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Band 55



Planet der Stürme



von Michelle Stern







Mai 2037: Das große Arkon-Imperium, mit dem die Menschheit seit einem Jahr in Kontakt steht, umfasst Tausende von Planeten. Es ist Perry Rhodans Ziel, bis zum Zentrum dieses Sternenreiches vorzustoßen  es liegt im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, der Zigtausende von Lichtjahren von der Milchstraße entfernt ist.

Rhodan hat eine klare Mission: Er muss verhindern, dass der auf Rache sinnende Regent des Imperiums anordnet, die Erde zu vernichten. Nachdem die Entführung des Regenten gescheitert ist, planen Rhodan und der Arkonide Atlan einen Umsturz im Imperium.

Auch andere Arkoniden arbeiten daran, den Regenten zu entmachten. Agenten gehen auf einer entlegenen Welt in den Einsatz. Sie finden Hinweise  doch dann landen arkonidische Söldnertruppen, und eine Jagd auf Leben und Tod beginnt ...


Gesprächsauszug aus der Protokollaufnahme der Untersuchungskommission ZalitFI3 »Operation Kristallsturm«



Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Siran da Jandur, ist es richtig, dass Sie Offiziersanwärter der Flotte sind?«

Zeuge Siran da Jandur: »Das ist korrekt. Ich bin Thos'athor des Großen Imperiums.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Stimmt es, dass Sie, gemeinsam mit siebzehn weiteren Anwärtern, mit Ihrem Zug auf der Kolonie Zalit in der Operation Kristallsturm eingesetzt waren, um einen Aufstand niederzuschlagen?«

Zeuge Siran da Jandur: »Das stimmt.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Kommen wir zum Gegenstand der Befragung. Wie schätzen Sie das Vorgehen Ihres Kameraden Herak da Masgar in Bezug auf den Häuserkampf in Tagnor und die damit verbundene Tötung zweier Zaliterinnen ein?«

Zeuge Siran da Jandur: »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie von mir hören wollen. Könnten Sie das bitte präzisieren?«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Denken Sie, dass da Masgar in Ausübung seiner Pflicht als Soldat handelte?«

Zeuge Siran da Jandur: »Ja, das denke ich. Beide Zaliterinnen waren bewaffnet. Eine der beiden war eine Scharfschützin, die aus dem Hinterhalt nachweislich drei Soldaten eines anderen Zugs verletzt und zwei weitere erschossen hat.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Sind Ihnen Hintergründe bekannt, die darauf schließen lassen, dass da Masgar mit den Frauen oder einer davon in Verbindung stand?«

Zeuge Siran da Jandur: »Nein.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Weshalb, glauben Sie, hat da Masgar die Stadt nach dem Vorfall fluchtartig verlassen? Erscheint Ihnen sein Verhalten angemessen?«

Zeuge Siran da Jandur: »Ich nehme an, da Masgar war verstört, weil er zwei Individuen erschossen hat. Es waren seine ersten Tötungen. Von daher halte ich die Reaktion psychologisch für verständlich.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Da Masgar hat sich im Anschluss des Vorfalls für einige Zeiteinheiten unerlaubt von seinem Zug entfernt. Denken Sie nicht, ein Soldat sollte über mehr Loyalität und Selbstbeherrschung verfügen?«

Zeuge Siran da Jandur: »Haben Sie sich schon mal von oben bis unten vollgekotzt, weil Sie Eingeweide im Gesicht kleben hatten?«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Ich verstehe Ihre emotionale Beteiligung, Thos'athor, weise Sie jedoch trotz Ihres jungen Alters darauf hin, für die weitere Befragung Ihre Ausdrucksweise zu mäßigen.«

Zeuge Siran da Jandur: »Verzeihung.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Denken Sie, dass da Masgar persönliche Motive geleitet haben? Rache, Eifersucht, Verschleierung etwaiger illegaler Machenschaften?«

Zeuge Siran da Jandur: »Da Masgar wurde während eines Gefechts angegriffen und hat sich verteidigt.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Erinnern Sie sich an irgendwelche Auffälligkeiten im Vorfeld oder im Anschluss des Gefechts, die Sie diesbezüglich unsicher machen? Irgendetwas, das da Masgar während oder nach dem Vorfall getan oder geäußert hat?«

Zeuge Siran da Jandur: (Der Zeuge zögert merklich) »Nein. Nichts.«

Vorsitzender Kalldon da Larkanzir: »Ich bedanke mich für die Zusammenarbeit, Thos'athor. Sie können gehen.«


1.

Welt der Stürme



Ageare beugte sich vor. Sie zog mit den Fingern das Holo über dem Tisch größer. Die Darstellung zeigte den Destinationsplaneten und die in sattem Grün eingespielte Entfernung von einer halben Lichtsekunde. »Das ist es also. Unser Ziel.«

Tineriaan drehte den Oberkörper zu ihr und lehnte sich Ageare entgegen. Ageare zwang sich, normal weiterzuatmen. Immer wenn Tineriaan sich auf sie zubewegte, hatte sie das Gefühl, von einem Gleiter überrollt zu werden. Der schwarzhäutige Naat maß an die drei Meter. Der große, haarlose Kugelkopf mit den drei feurigen Augen saß schwer wie ein Stahlklumpen auf dem Körper. Sicher hatte allein dieser Schädel genug Gewicht, um eine Ara wie sie zu erdrücken.

Der Muskelring, der Tineriaans Lippen bildete, lag diagonal, was Ageare gleichermaßen faszinierte wie abstieß. Ihr erschien die Anordnung des Wulstes inmitten des nasenlosen, borkigen Gesichts falsch, wie etwas, das repariert gehörte.

Ihr schauderte, da sie unwillkürlich an die Fleischzähne denken musste, die der Naat in den tiefer gelegenen Kauringen ausfahren konnte. Als Kind hatte sie Angst vor einem Ara fressenden Monster aus den Legenden Fedireas gehabt, das einem Naat ähnelte.

»Thersunt«, sagte Tineriaan. »Endlich.«

Ageare war dankbar, dass er ihre Gedanken unterbrach. Sie war längst erwachsen, und ein Naat im Nachbarsitz sollte für sie so normal sein wie ein Jahrestreffen mit der Geshur.

Gemeinsam bewunderten sie die Planetendarstellung, die in Echtzeit von den Außenoptiken übertragen wurde: ein grau-violetter Ball, bedeckt von Wolkenspiralen, die sich in bizarren Mustern um den Globus wanden. Er wirkte wie ein verschleierter Augapfel mit zahlreichen weißgrauen Pupillen. Über den Meeren schwebten weite Wirbel.

Der Anblick war gleichzeitig erhaben und Furcht einflößend. Ageare hatte eine Ahnung von den Gewalten, in die sie sich hineinbegeben würden. »Schön, oder? Dabei ist das ein Sturm von einer Stärke, wie ich nie einen erlebt habe.«

»Es sind drei«, sagte Tineriaan. »Achte auf die Zentren.«

»Wissensfresser.«

Tineriaan verzog den Mundwulst zur schaurigen Nachahmung eines Grinsens.

Während die ANKH-TARIKH innerhalb des Systems im weißgoldenen Licht Gondolars abbremste, erkannte Ageare im Zoom mehr und mehr Details. Das Holo veränderte sich zu einer Wolkenwand, die an einer Stelle orangerot leuchtete. Ageare berührte die Stelle mit dem Zeigefinger, dass ein heller Lichtpunkt auf der Kuppe tanzte.

»Der Leitlaser am Raumhafen«, sagte Tineriaan. Der Naat bewegte die Säulenbeine. »Orangerot ist gut. Ich will endlich wieder Platz haben.« Zwar standen Tineriaan in diesem Bereich der Mehandorwalze zwei Sitzplätze zur Verfügung, doch der Raum für seine Beine reichte kaum aus, sie zu strecken. Die knapp vierhundert Meter lange Walze bot trotz des voluminösen Transitionstriebwerks genug Platz, sich darin zu verlaufen, und schaffte es dennoch nicht, einem Naat den nötigen Komfort zu bieten.

»Auf Sonnenschein brauchen wir wohl kaum zu hoffen«, scherzte Ageare. Sie berührte den golden gefärbten Hautwulst an ihrem Hals, der wie eine eng anliegende Kette aussah.

»Meinst du, wir schaffen es?«, wechselte Tineriaan das Thema. Es war Ageare klar, dass er damit nicht ihren vorgeschobenen Auftrag meinte, sondern die eigentliche Mission, von der alles abhing.

»Wenn du daran zweifelst, hat da Gonozal den Falschen für den Job gewählt.«

Tineriaan senkte den Kopf und blickte mit allen drei Augen zur Seite. Das helle Rot der Iriden wirkte gedämpft.

Ageare bedauerte den harten Kommentar. Tineriaan hatte etwas an sich, was in ihr Widerstand provozierte. Vielleicht, weil sie sich gegen ihn körperlich unbedeutend fühlte. Mit Kraft würde sie ihm niemals beikommen, und ein winziger Teil von ihr genoss es, wenn sie mental die Stärkere sein durfte.

»Na los, raus aus dem Swoonsitz! Bis zum Landeanflug vertreten wir uns die Beine in der Lounge.« Egal wie angenehm die Formschaumsitzfläche war: Wenn sie mehrere Tontas gesessen hatte, tat Ageare alles weh.

Sie hätten sich für die einwöchige Reise von Ter'nafon über Desdirnos nach Thersunt in einen Schlaf versetzen lassen können, doch Ageare wollte nicht im Tiefschlaf liegen. Obwohl es hieß, dass der Körper in dieser Zeit hervorragend regenerierte, hatte sie Bedenken, einen wichtigen Teil von ihrem Leben zu verpassen. Außerdem hatten sie beide die Zeit nutzen können, um sich optimal vorzubereiten.

Tineriaan zögerte. »Du kannst ruhig allein gehen.«

»Komm schon! Lass sie einfach reden. Du hast das Goldpaket gebucht.«

Die Hilflosigkeit, die der riesige Naat ausstrahlte, hatte etwas Komisches an sich. Gleichzeitig machte sie Ageare traurig. »Du musst für deine Rechte einstehen, Großer«, sagte sie eine Spur zu schroff. Melancholie war kein Gefühl, das sie gern nach außen zeigte.

Tineriaan stieß einen Laut aus, der irgendwo aus einem seiner drei Mägen kommen musste. »Ich falle eben überall auf.«

»Selbstmitleid kannst du dir schenken. Los, los, ich will meinen araischen K'amana.« Sie wedelte mit beiden Händen, was Tineriaan tatsächlich zum Aufstehen bewegte.

Was die Vorurteile an Bord betraf, hatte Tineriaan vor allem deshalb einen schweren Stand, weil der Mehandorraumer überwiegend von Arkoniden belegt war. Im Gegensatz zu den aufgeschlosseneren Mehandor ließen sie Tineriaan deutlich spüren, dass er für sie eine Unmöglichkeit darstellte. Ein Naat, der sich frei im Imperium bewegte, ohne Soldat und damit Kanonenfutter der Flotte zu sein, passte nicht in ihr Weltbild.

Ageare dagegen hatte als Ara ein solides Ansehen bei den Arkoniden, sogar bei denen auf diesem Flug. Immerhin steuerten sie keine Medo- oder Luxuswelt an, sondern einen Planeten mit Marginalstatus. Thersunt gehörte formal zum Imperium, doch der Staat verzichtete auf die Durchsetzung seiner Herrschaft, da sich Thersunt aufgrund der Stürme nur bedingt zur Besiedlung eignete.

Solche Welten zogen vor allem zwielichtige Gestalten an oder Außenseiter, die ihr Glück in Debara Hamtar, der Galaxis suchten, viele Lichtjahre fort vom Kugelsternhaufen Thantur-Lok, in dem sich die Heimatwelt des Imperiums befand. Auch einige Firmen sowie Firmengründer waren an Marginalwelten interessiert, da sie sich dort ausleben konnten, ohne dass es den Kern des Imperiums berührte.

Sie gingen in die Lounge, zu der einzigen Tischgruppe, die einen Stuhl in Tineriaans Proportionen vorwies. Ageare orderte über das Auswahlmenü im Tischholo ihren K'amana, doch die Mehandor stellten sich quer, ihn zu servieren.

»Wir erreichen in Kürze die Atmosphäre«, sagte ein zierlicher, rothaariger Kellner mit ernstem Gesicht und blauer Livree. Er hatte einen kleinen Höcker über der Nase, wie ihn Ageare noch nie an einem Mehandor gesehen hatte. »Aufgrund der aktuellen Wetterlage sind wir gezwungen, einen Umweg zu nehmen. Ich muss Sie bitten, die Haltefelder zu aktivieren, falls Sie in der Lounge bleiben wollen.«

Er sah Tineriaan bei diesen Worten an wie ein Explosivgeschoss, das jederzeit hochgehen würde. Fürchtete er, der Naat würde durch den Raum fliegen und andere, besser angesehene Passagiere erschlagen?

»Ich habe das Goldpaket gebucht«, beharrte Ageare. »Und so ein kleiner Flug durch ein Sturmgebiet wird uns schon nicht umbringen.«

Der Kellner senkte den Kopf. »Ich sehe nach, was ich tun kann.« Er verließ die Lounge.

Ein weit entferntes Schaben und Ratschen erklang. Ageare hob den Kopf. Über die mehrfach verstärkte, von Energiefeldern geschützte Fensterfront schob sich eine metallene Platte.

»Sie versiegeln den Rumpf?«

»Das ist psychologischer Natur«, erklärte Tineriaan. »Es kam schon zu Panikanfällen von Passagieren, während Schiffe Thersunt angesteuert haben. Nicht jeder kommt damit zurecht, wenn beim Landeanflug ein Stück Wohnkuppel oder ein zappelndes Landtier vorbeifliegt.«

»Hast du die letzten fünf Tage nichts Besseres zu tun gehabt, als zu recherchieren?«

»Ich bin gern vorbereitet.«

Ein melodischer Ton unterbrach ihr Gespräch. Die helle Stimme einer Frau erklang. »Hier spricht Kommandantin Iranhar. Die ANKH-TARIKH wird in Kürze in die Atmosphäre des Planeten Thersunt eintreten, und wir erwarten wie vorhergesagt Turbulenzen. Bitte sichern Sie sich durch Haltefelder. Wenn Sie gegen einen kleinen Aufpreis für den Anflug in eine ruhigere Stimmung versetzt werden möchten, nehmen Sie Kontakt zu einem unserer Servicemitarbeiter oder Avatare auf. Ein kurzer Erholungsschlaf in den Tiefschlafkojen ist jederzeit möglich.«

Ageare blinzelte. Vielleicht hätte sie ebenfalls ein paar Recherchen betreiben sollen. »Wie lang werden wir denn durch den Sturm fliegen?«

»Etwa drei Tontas.«

Sie lehnte sich zurück und schaltete das Haltefeld ein. Ein wohliges Kribbeln der Vorfreude stieg in ihr auf. »Klingt nach Spaß.«


2.

Im Zentrum der Gewalten



Wind peitschte durch die Senkgräser, die hoch wie Wohnkuppeln links und rechts der Fahrbahn als dichter Teppich in die Höhe ragten. Er pfiff in launischen Böen gegen die Pflanzenblätter, presste sie nach unten, dass die blassgelben Flecken auf dem Blauviolett zu tanzen schienen, und ließ sie unvermittelt wieder los. Eigentlich sollte man erwarten, dass die Gräser daraufhin in die Höhe schnellten, doch stattdessen richteten sie sich langsam auf wie Niedergerungene, die nur mit Mühe wieder auf die Beine kamen.

Durchbrochen wurde der dichte Flaum von meterhohen Pilzgewächsen mit perlmuttfarbenen Schirmen, die auf fragilen Stämmen schaukelten. Blassgelbes Licht ergoss sich über die Landschaft. Es focht einen vergeblichen Kampf gegen die dichte Decke aus weit gedehnten, schnell dahinziehenden Wolkenfeldern.

Über allem schwebten die Xirdor, wiegten sich mit ihren bettlakenähnlichen Körpern in den Luftströmungen wie in sich versunkene Akrobaten auf unsichtbaren Seilen. Ein Schwarm von über fünfzig Tieren ritt die Winde in unerreichbarer Höhe.

Epherem da Kirtol schaltete die Frontsprüher ein, um gegen die Thersus vorzugehen, die in Knäueln auf der Straße lagen und sie mit ihren zuckenden Leibern blockierten. Die krötenartigen Amphibien hielten eine wahre Paarungsorgie ab. Mehrere Hundert Tiere hatten sich mit ihren Stützkrallen ineinander verhakt. Ihr schrilles Quaken durchdrang die Panzerung des Geländewagens. Wenn die Viecher nicht endlich Platz machten, würde Epherem an jedem der sechs Räder Dutzende von ihnen kleben haben.

»Husch, husch in eure Höhlen!«, sagte Epherem und erfasste einen abgestorbenen Senkgrashalm mit den Scheinwerfern, von dem ein mannshoher, verfaulter Stummel zurückgeblieben war.

In seinen kreisrunden Krater zogen sich die Thersus bei Gefahr zurück, doch das mit abstoßenden Duftstoffen versetzte Wasser stellte für sie augenblicklich keine dar. Der Geschmackssinn ihrer Haut war durch die Erregung blockiert. Die Thersus paarten sich unverdrossen weiter, ignorierten Epherems Frontsprüher.

An einem anderen Tag hätte Epherem die Akustikwarnung aktiviert und sich darüber aufgeregt. Doch nicht an diesem. In der Reflektorzone sah er den hinteren Teil des Wageninneren. Zwischen einer kleinen Küchenzeile und dem ausfahrbaren Bett lagen die gestapelten Xirdorhäute auf dem Boden; knapp hundert an der Zahl, jede einzelne ein kleines Vermögen wert.

Der Ausflug in die Pfründe hatte sich gelohnt. Sein Geheimnis war unentdeckt geblieben.

Epherem bremste ab und hielt, ehe die Reifen die ersten Thersus zerquetschten. Er überfuhr die Wahrzeichen Thersunts ungern. Die Thersus waren besser als jedes Frühwarnsystem und hatten ihn und seine Farm vor Schäden durch schwere Stürme bewahrt. Außerdem war er zu gut gelaunt für ein Massaker unter den liebestollen Tieren. Spätestens in einer halben Tonta würde die Thersukolonie weitergezogen und die Straße wieder frei sein.

Mit automatischen Bewegungen nahm er auf dem Holodisplay die nötigen Schaltungen vor. Der Wagen senkte sich. Aus dem Gestell fuhren zwölf Stabilisierungshaken, die sich wie Harpunenpfeile in den Untergrund bohrten.

Er öffnete die Tür. Sofort schlugen ihm die charakteristischen Geräusche des Senkgraswalds entgegen: ein Zischen und Knacken, Wassergurgeln und Glucksen, Pfeifen und Krächzen, gemischt mit dem unverdrossenen Gequake der Thersus, begleitet von schwerem Blaumoosduft.

Epherem stapfte gegen den Wind einen Pfad entlang, hin zu einer Anhöhe, die zu seinen liebsten Zielen für Zwischenstopps gehörte. Vor ihm öffnete sich das Land. Fünfhundert Höhenmeter tiefer schimmerte in der Ferne das türkisblaue Meer  das Schlundmeer, wie sie es vor gut hundert Jahren getauft hatten. Ein Sturm zog über die hohe See, rotierte über schäumenden Wellen, dass Epherem meinte, das Klatschen des Wassers gegen den Kieselstrand hören zu können. Drei Wirbel jagten über die spritzende Gischt dahin, Tunnelröhren gleich, die das Wasser mit dem Himmel verbanden.

Hinter ihm mischte sich der freudige Ruf eines Zweikopfvogels in das aufgeregte Quaken der Thersus. Epherem drehte sich um und sah den blau gefiederten Laufvogel, wie er im Vorbeigehen mit einem seiner Köpfe eine Thersu aus einem Knäuel schnappte und davonstolzierte, während der andere, schlafende Kopf samt dem Hals schlaff herabbaumelte und beinahe den sandigen Boden berührte. Eines der vier Knopfaugen des wachen Kopfes blinzelte Epherem verschwörerisch zu.

An Epherems Unterarmschiene summte es. Ein eingehender Anruf. Epherem hob die Hand und aktivierte die Annahme. »Ja?«

Aus dem Akustikfeld kam die Stimme einer Frau. Obwohl Epherem sie aufgrund ihrer melodischen Klangfarbe mochte, bekam er jedes Mal einen trockenen Mund, wenn er sie hörte.

»Ich bin's, Hallit. Wie geht's dir, Eph?«

»Großartig. Ich komme gerade aus den Pfründen.« Er hob die linke Armschiene, erfasste mit der Optik das Meer samt dem tobenden Sturm und machte ein Holobild, das er ihr per Antippen sendete.

»Oh«, sagte sie. »Sieht schlimm aus. Ein Fantandor?«

»Bloß ein Krilldor, höchstens Windstärke acht nach der Intrimskala. Mann, bin ich froh, dass ich kein Schiffseigner geworden bin. Ist schon der dritte diese Woche.«

»Eph, ich hab wenig Zeit. Aber vielleicht können wir das Plaudern nachholen. Wie sieht es aus? Kommst du mich zum Befriedungsfest besuchen?«

Nicht dieser Satz.

Die Welt verdunkelte sich. Rasch aufziehende Sturmwolken löschten das blassgelbe Licht.

Epherems Unterarm sank ein Stück ab. Er starrte blicklos geradeaus. Wolken und Ozean verschwammen vor seinen Augen zu Türkisgrau.

»Epherem, alles in Ordnung bei dir?«, fragte die gespielt gleichgültige Stimme Hallits. Seine ehemalige Zugkameradin wusste genau, was Sache war.

Die Außenwelt veränderte sich, verstärkte den Schock, der Epherem lähmte. Er brauchte mehrere Sekunden, um die Wahrnehmung vom Unterbewusstsein ins Bewusstsein fließen zu lassen. Langsam, wie unter großer Kraftanstrengung, drehte er sich zum Pfad um. Die Straße an dessen Ende war leer, als wären sämtliche paarungswilligen Thersus auf einen Schlag in einen Desintegratorstrahl geraten. Der Anblick war gespenstisch.

»Die Thersus sind weg. Kein Quäken mehr.«

Es folgte ein Moment der Stille. »Oh Mist, Eph, worauf wartest du? Lauf!«

Epherem unterbrach die Verbindung und rannte los.

Schon bei den ersten Schritten kam der Sturm in Fahrt. Der Wind drohte ihn von den Füßen zu fegen, schnitt ihm die Luft zum Atmen ab. Epherem hatte kaum ein Drittel des Weges zurück zu seinem Wagen geschafft, da reagierte der Wald. Das Senkgras sackte in die Tiefe, zog sich raschelnd und pfeifend in die Wurzelhöhlen zurück und gab dabei Unmengen an Wasserdampf ab. Auch die Pilzgewächse stießen Dunstwolken aus, schossen heißes Wasser aus den oberen Öffnungen und sackten mit weich werdenden Stielen in sich zusammen, bis sie wie Helme auf dem Boden lagen.

Von einem Moment zum anderen erhöhten sich Luftfeuchtigkeit und Temperatur, stieg die Wärme zu einer quälenden Hitze an, sodass Epherem der Schweiß aus den Poren lief, als wäre er selbst eine Pflanze des Senkgraswalds und müsste sein Wasser abgeben, um sich vor dem Sturm zu schützen.

Der fünfzehn Meter hohe Wald verschwand nahezu. Epherem war mit eins achtzig unvermittelt der höchste Körper, der im Gelände aufragte, umgeben von kniehohen Nebelschwaden, und noch immer trennten ihn an die fünfzig Schritte vom rettenden Fahrzeug. Schon spürte er, wie der Sturm ihn packte und anhob, ihn zur Seite schleuderte.

Epherem verlor den Halt, fiel auf die Hüfte und kam sofort wieder auf die Beine. Da die Pflanzen verschwunden waren, konnte er nun den Tornado in wenigen Kilometern Entfernung sehen  den riesigen Wirbeltrichter, der alles an sich riss, was nicht fest verwurzelt war, nur um es kurz darauf wieder auszuspeien.

Es war ein Fantandor. Er wand sich mit nahezu senkrechter Drehachse über das Land, erstreckte sich vom Boden bis hinauf zur blauschwarzen Wolkendecke und schickte seine Winde voraus.

Das Fauchen wurde zum Tosen. Der Fantandor hielt auf Epherem zu.

Steine und Stöcke jagten Epherem entgegen. Ein kleiner Felsbrocken streifte seine Rippen, dass es krachte. Epherem stürzte, kroch weiter, kämpfte sich Richtung Wagen und hatte ihn fast erreicht, als er erneut den Boden unter den Füßen verlor und wie ein Hochspringer abhob.

Er hieb auf die Armschiene, aktivierte den Magnetanker. Ein dünnes Stahlseil schoss aus dem Metallkasten neben dem integrierten Kommunikationsgerät und fand den nächsten Gegenpol am Fahrzeug, während der Wind Epherems Beine in die Höhe riss, dass er waagrecht in der Luft schwebte wie ein Xirdor, der den Sturm reiten wollte.

Epherem schrie. Die Automatik der Ankermaschine kam ihm zu Hilfe, zog das Seil Stück um Stück ein, bis er die Haltestange am Fahrzeugrahmen zu fassen bekam.

Einen Moment flaute der Wind ab.

Epherem spannte seine Muskeln, warf sich unter den Boden, legte sich flach auf die sandige Erde. Mit zitternden Fingern aktivierte er den Signalgeber an seiner rechten Armschiene. Ein sattes Klacken erklang. Die Schutzklappen fuhren mechanisch aus, schufen eine Höhle, in der Epherem heftig atmend die Augen schloss. Die verletzten Rippen versetzten ihm bei jedem Luftholen einen Stich.

Über seinem Unterschlupf tobte der Trichterwind. Steine prasselten gegen die Panzerung des Wagens wie Explosivgeschosse. Epherem blendete das Geräusch nach und nach aus. Seine Gedanken kreisten um den Kodesatz, den Hallit unwiderruflich ausgesprochen hatte: »Kommst du mich zum Befriedungsfest besuchen?«

Wie viele Jahre war es her, dass sie diese Frage auf Zalit zur Kennung vereinbart hatten? Vierzehn? Fünfzehn? Er hatte es vergessen. Hatte sie niemals mehr hören wollen, diese eine Frage, die das Leben, das er sich aufgebaut hatte, zerstörte.


3.

Orkanböen



Die drei Tontas gingen nach Ageares Geschmack viel zu schnell vorbei. Wenn sie dabei eines lernte, dann dass Sturm nicht gleich Sturm war.

Es gab solche mit Regen, mit Hagelkörnern, mit Schnee und welche, die ganz ohne Wasser auskamen. Tornados mit Trichtern und Wirbeln, die bis zur Wolkenuntergrenze reichten, Böen, die einen normalen arkonidischen Baum sofort entwurzelt hätten, Phänomene mit Blitzen und Donnern, Orkane, die mit über vierzig Längeneinheiten pro Sekunde über die Ebene preschten. Sandstürme, Staubstürme und die viel gefürchteten Steinwirbel, die sich an den weiten Kiesfeldern der Meeresufer bedienten.

Das Wechselspiel der Wärme und Wasser abgebenden Pflanzenwelt Thersunts mit der Atmosphäre und der unterschiedlichen Sonneneinstrahlung sorgte für immer neue Überraschungen. Die Luftmassen über dem Land erhitzten sich deutlich schneller als die über den Meeren.

In einer Region konnte das Wetter stabil sein, während es in der nächsten wie aus Wasseraggregaten goss.

Je nach Windstärke hatte die Mehandorwalze unterschiedliche Töne von sich gegeben. Auch das eine oder andere Luftloch, das die Bordtechnik nicht zur Gänze hatte ausgleichen können, hatten sie mitgenommen.

»Fester Boden«, sagte Tineriaan mit hörbarer Erleichterung, nachdem sie die ANKH-TARIKH verlassen hatten. »Bei der Schwarzkristallwüste, ein solcher Ritt lehrt, die kleinen Dinge im Leben zu schätzen.«

»Wirst du etwa zum Sternphilosophen?«

Sie gingen einen weiten Flur entlang, hin zur Sicherheitskontrolle. Obwohl der Raumhafen klein war, verloren sich die wenigen Ankömmlinge darin. Der gesamte Planet hatte an die zwei Millionen Einwohner, von denen die meisten in der technisch erschlossenen Hauptstadt lebten. Wie viele es genau waren, wusste niemand. Zwar gab es am Raumhafen Kontrollen, doch das Gelände besaß weder einen Zaun noch eine energetische Sperre. Wer es darauf anlegte, umging mit ein wenig Glück sämtliche Prüfungen. Erleichternd wirkte sich aus, dass sich die anarchisch anmutende Verwaltung wenig Mühe gab, die Anzahl der Ein- und Ausreisenden statistisch korrekt festzuhalten.

Schon von Weitem sah Ageare ihr vorab geliefertes Gepäck neben einer Sicherheitskabine in einer Gangbiegung liegen. Die drei schweren silbernen Behälter wirkten wie eine Zierde des tristen Bodens. Neben ihnen stand ein bogenförmiger Gepäckscanner, der sich wiederum keine fünf Schritte entfernt von einer Ausgangstür befand. Wenn jemand schnell war und fliehen wollte, erhielt er die Möglichkeit, einfach aus dem Zugang zu stürmen.

Der gesamte Gebäudekomplex hatte den Charme eines baulich schlecht durchdachten Khasurns, dessen Geschlecht während der Errichtung unverhofft verarmt war. Kahle graue Gänge, Unebenheiten in den Wänden, nur wenige Laufbänder, die tatsächlich funktionierten. Immerhin arbeitete die Klimaanlage und sorgte für eine angenehme Kühle, während draußen um die dreißig Grad herrschten.

»Viel Einheiten haben die nicht in den Raumhafen investiert.«

Tineriaan drängte sich an einem älteren Arkoniden in schlichter Kombination vorbei, der ihn feindselig anstarrte. »Warum auch? Das Imperium gibt nichts dazu. Es stellt lediglich einen Teil des Sicherheitspersonals. Ohne DesdoarMoan gäbe es überhaupt keinen derart großen Gebäudekomplex.«

»DesdoarMoan?«

»Der thersuntische Großkonzern, der sein Geld mit den abgestreiften Xirdorhäuten macht. Sie stellen Antidepressiva her.«

»Ach der.« Tineriaans Tonfall ärgerte Ageare. In seiner Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit, dabei war ihr Teampartner dafür zuständig, ihr genau diese Informationen zu liefern. Sie hatte schließlich andere Qualitäten, mit denen der Naat nicht aufwarten konnte.

Als sie die Kabine an der Gangbiegung erreichten, standen zwei Wachmänner von einer Schaumformbank neben der Tür auf. Sie grinsten Ageare entgegen. Ihre Haltung war eher ein Lümmeln denn ein gerader Stand. Trügen sie nicht ihre silberschwarzen Uniformen, man hätte sie für Touristen halten können, die eben aus einer Spelunke traten.

Der Größere der beiden überragte Ageare um zwei Kopflängen. Er hatte einen athletischen Körperbau. Am auffallendsten an ihm war der breite, selbst beim Grinsen verkniffen wirkende Mund. Auf einem Namensschild an der Brust las Ageare den Schriftzug: Sektan da Istinur.

Sein Kollege, Estorian da Kantis, war nur unwesentlich kleiner und ein Frachtcontainer von einem Mann. Die Breite seiner Schultern war direkt unheimlich. Vielleicht kam er von einer Welt mit höherer Schwerkraft. In seinen Augenbrauen glitzerten festgeklebte Kristallsplitter.

Im Gegensatz zu seinem Kollegen da Istinur wirkte da Kantis wie ein Kerl, der mit einem breiten Grinsen auf den Lippen geboren worden war. Er strahlte die überlegene Freude eines Arkoniden aus, für den die unmittelbare Umgebung einen Spielplatz darstellte, auf dem er sich nach Belieben vergnügen durfte.

»Du hast hübsche Augen, Ara!«, sagte da Kantis. »Wie flüssiges Gold. Wenn du dir eine Perücke besorgst, lad ich dich zum Mitternachtsmahl ein.«

Ageare spürte, wie ihr Gesicht vor Ärger warm wurde. »Einmal Sicherheitskontrolle. Wenn's geht, lautlos.«

Da Kantis lachte mit aufgesetzter Gutmütigkeit. »Die Kabine ist außer Betrieb.«

Er zog ein Multifunktionsgerät aus der Tasche seiner Uniformjacke, das wie ein kurzer Stab aussah, und scannte Ageare mit betont langsamen Bewegungen.

»Was genau ist das?«, fragte da Istinur und wies auf die beiden größeren Gepäckbehälter.

»Das ist unsere Ausrüstung.«

Da Kantis steckte den Scanner weg, öffnete einen der Tornister und zog das hauchdünne Netz über Ageares Fluganzug hervor. »Und was hast du damit vor, Ara? Unsere Meere sind zum Fischen bloß bedingt geeignet.«

Ageare hob das Kinn. »Wir haben den Auftrag, einen Xirdor zu fangen.«

Da Kantis rieb das Netz zwischen den Fingern. Obwohl Tineriaan vor ihm wie ein Berg aufragte, sprach er einzig mit Ageare und ignorierte den Naat, als wäre er gar nicht vorhanden. »Und dann? Weißt du nicht, dass die Xirdor sterben, wenn man sie in Gefangenschaft hält? Mehr als drei Tage hat's keiner durchgehalten. Die Viecher verenden. Deswegen ist es ja verboten, sie lebend zu fangen.«

»Lassen Sie das unser Problem sein. Wir haben eine Genehmigung.«

Da Kantis schob das Netz zurück, zog die drei Paralysestrahler aus der Seitentasche und überprüfte sie ebenso wie die zugehörigen Dokumente auf Ageares Multifunktionsgerät. »Welcher Verrückte erteilt einen solchen Auftrag?«

»Charron da Gonozal«, sagte Tineriaan.

Ageare sah ihn zornig an. Warum überließ er das Reden nicht ihr? Bei seiner Treuherzigkeit würde er noch ausplaudern, was ihr eigentliches Ziel war, ehe sie die Stadtgrenze hinter sich gebracht hatten. Wieso hatte Charron ihr ausgerechnet Tineriaan zugeteilt, wo es um einen derart brisanten Auftrag ging?

»Nie gehört«, sagte da Kantis, ohne Tineriaan anzusehen. Er wies auf eine Scanbox, die an der Seite der Sicherheitskabine angebracht war. »Die Multifunktionsgeräte da rein!« Er blinzelte Ageare zu. »Leg bitte die Kette ab, Goldauge!«

»Das ist keine Kette, das ist meine Haut.«

Da Kantis hob eine der mit Kristallsplittern verzierten Augenbrauen, dass die Steine im Licht funkelten. »Tatsächlich? Wozu ist das gut?«

»Für die Schilddrüse. Ein Hormonimplantat. Sie können es in meinen ID-Daten nachprüfen.«

Da Kantis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hab dich schon gescannt. Aber den da nicht.« Er wies auf Tineriaan. »Leider ist der Handscanner nicht für Naats ausgelegt. Wie sieht es aus, Strahlfresser? Bist du so gut und nimmst den Gepäckbogen?«

Der Gepäckbogen, der ein Stück hinter ihnen stand, reichte Ageare gerade einmal bis zur Brust. Tineriaan würde über den verschmutzten Boden auf dem Bauch kriechen müssen, um hindurchzukommen.

Ageare öffnete die Lippen einen Spaltbreit und schloss sie wieder, ehe sie neu ansetzte. »Strahlfresser?«

»Ist 'ne gängige Bezeichnung für den da.« Da Istinur gab seine lockere Haltung auf. Auch sein Kollege verlagerte das Gewicht, stand nun breitbeinig vor Ageare wie vor einem Gegner. »Hast du ein Problem damit, Goldauge?«

Ageare wollte ihn scharf zurechtweisen, doch Tineriaan legte eine Hand auf ihre Schulter, dass sie leicht in den Knien einsackte. »Schon in Ordnung, Ageare. Ich bin's gewohnt, auf allen vieren zu gehen.«

Die beiden Wachleute grinsten sich an. Ageare verspürte den unbändigen Wunsch, ihnen ins Gesicht zu schlagen. Während Tineriaan wie ein Tier auf allen vieren durch den Scanbogen kroch, presste sie die Lippen zusammen.

Da Kantis schüttelte den Kopf. »Hat nicht funktioniert. Noch mal andersrum!«

Ageare stemmte die Hände in die Hüften. »Vergessen Sie es! Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ich will Ihren Vorgesetzten sprechen!«

»Was für ein Zufall!«, sagte da Kantis. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Begegnung verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. »Da kommt sie gerade.«

Eine zierliche Arkonidin mit langem, mitten auf dem Kopf ansetzendem Flechtzopf kam auf sie zu. Ihre Schritte waren zu weit für den fragil erscheinenden Körper. Mit ihrem vollen Haar und den anmutigen Bewegungen wirkte sie eher wie eine Tänzerin als wie eine planetare Sicherheitschefin. Sie war schön. Eine Frau, der die Männer nachsahen und wegen der Gleiter gegen Gebäude fliegen konnten.

»Gibt es ein Problem?«, fragte sie mit kühler Stimme und baute sich breitbeinig vor Ageare auf.

»Allerdings. Dieser Mann verlangt, dass mein Leibwächter durch den Gepäckscanner kriechen soll. Und das schon zum zweiten Mal!«

»Na und? Hat der Strahlfresser ein gebrochenes Bein?«

Ageare starrte die zierliche Arkonidin an. Auf dem Schild über ihrer Brust prangte in geschwungenen Lettern der Name: Mesira da Kaertas. »Sein Name ist Tineriaan, nicht Strahlfresser, da Kaertas. Wenn Sie darauf bestehen, dass Tineriaan noch einmal über den Boden kriecht, lassen Sie mir keine Wahl. Dann werde ich Ihre Verfehlungen an die entsprechenden Stellen melden.«

Da Kaertas zeigte keine Regung. Wenn sie Ageares Drohung ernst nahm oder für relevant hielt, verbarg sie es hervorragend. Sie machte einen Schritt zur Seite und wies zur Ausgangstür. »Bitte sehr. Da entlang.«

Ageare hob das Kinn und ging auf die mit grüngelben Lichtpunkten übersäte Tür zu. Sie hielt die Hand im Laufen vor das Öffnungsfeld.

»Ageare, nicht!«, rief Tineriaan. Sie hörte seine donnernden Schritte hinter sich. Gleichzeitig trug Ageare ihr schwungvoller Gang weiter voran, hinaus ins Freie auf einen weiten, leeren Betonplatz, umgeben von Hangars, in deren Mitte mehrere Masten mit Frühwarnsystemantennen aufragten.

Der Wind traf Ageare mit einer Wucht, dass sie aufschrie. Er boxte in ihre Seite, riss sie von den Füßen und hob sie ein Stück an. Regen klatschte ihr ins Gesicht, durchnässte innerhalb von Sekunden die weißgoldene Kombination bis auf die Haut und rann den kahlen Schädel hinunter.

Ageare suchte mit Armen und Beinen verzweifelt nach einem Halt. Schon stürzte sie einer Pfütze entgegen, die die Ausmaße eines Teichs hatte.

»Ich hab dich!« Tineriaan packte sie in der Luft, zog sie an sich und trug sie zurück. Sein tonnenschwerer Körper trotzte den Böen.

Ageare atmete einen schwachen Geruch ein, der sie an Schwefel erinnerte, während sie ihr Gesicht in der borkigen schwarzen Haut am Hals Tineriaans verbarg, um es vor den Hagelkörnern zu schützen. Die Tür glitt zu und sperrte das Inferno aus.

Ageare atmete heftig. Ihre Wangen brannten vor Wut.

Es war erst das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie sich derart gedemütigt fühlte.

»Es gibt einen unterirdischen Weg«, sagte Tineriaan leise. »Gelbgrünes Licht heißt, dass die Windintensität ...«

Ageare hob die Hand und schnitt mit der Geste seinen Satz ab. Sie fuhr zu den drei Sicherheitsbeamten herum. Auf Mesira da Kaertas' Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, während ihre Mitarbeiter zu Boden sahen, als entdeckten sie auf ihren Stiefelspitzen gerade ein höchst interessantes Schauspiel auf Nanoebene.

»Sie hätten mich umbringen können.«

Mesira da Kaertas hob mit einem Ausdruck vollendeter Unschuld im Gesicht die Schultern. »Ich habe nur gesagt, Sie können gehen. Wohin, müssen Sie schon selbst wissen.«

Ageare öffnete den Mund, um der Arkonidin eine ganze Reihe höchst aufschlussreicher Einschätzungen über ihre offensichtlich pathologische Persönlichkeit an den Kopf zu werfen.

Tineriaan packte sie und zog sie ein Stück von den Beamten fort. »Wir wollen keinen Ärger. Vergiss sie einfach!«

Mit einiger Willensanstrengung schloss Ageare den Mund wieder. Sie packte einen der Ausrüstungstornister, rollte ihn hinter sich her und drehte der Sicherheitschefin demonstrativ den Rücken zu. »Verschwinden wir!«


4.

Was die Nacht nicht sehen will



»Sie wollen was?« This'Dher, seines Zeichens Hoher Lotse von Kira Ariela, starrte den nackten, fettleibigen Arkoniden an, der ihm mit unverdrossener Freundlichkeit auf dem Holo der Hauptzentrale ins Gesicht lächelte.

Alles an seinem Gegenüber schrie nach Überfluss.

Der Adelige Charron da Gonozal lümmelte auf einer Chaiselongue, die aufgrund ihrer wuchtigen Größe, knalligen gelben Farbe und Verspieltheit ebenso eine Beleidigung für die Augen des Hohen Lotsen darstellte wie die TAI'GONOZAL an sich, die Prunkjacht des Arkoniden.

Obwohl am Sonnenleuchtfeuer Kira Ariela, dem Tor zur Hauptebene der Debara Hamtar, nahezu in jeder Rotationseinheit verschwenderische, dysfunktionale Schiffe passierten, erregte dieses in This'Dher eine besonders starke Verachtung. Es genügte nicht, dass die gut hundert Meter lange Jacht durch eine unsinnige Struktur in Form einer Flugechse mit gespannten Flügeln aus der Masse herausstach und Unmengen an Platz für Prunk, glitzernde Applikationen und goldene Zierknubbel an den beiden Polen  dem stilisierten Maul und dem angedeuteten Pendelschwanz  beanspruchte. Nein, dieses ganz und gar geschmacklose Stück Technik aus einer arkonidischen Werft ahmte die Form einer erloschenen Kultur nach, anstatt sich auf das Erbe des Imperiums zu besinnen, wie es sich gehörte.

Charron da Gonozal griff nach einem Stück geronnener Arkonmousse, das auf einer silbernen Platte neben ihm auf einer Ablage stand, und steckte es sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Mund. »Sie haben mich schon verstanden. Ich möchte dem Sternengott Anetis meinen Dank entgegenbringen. Morgen, gemeinsam mit dem erwarteten Konvoi.«

»Sie werden an gar keiner Zeremonie teilnehmen. Dafür müssten Sie sich dem Gwalontar nach Hela Ariela anschließen.«

»Ich will aber nicht nach Debara Hamtar geleitet werden. Ich möchte lediglich bei der Dankeszeremonie dieses bestimmten Konvois anwesend sein.«

»Das ist unmöglich.«

»Nein, ist es nicht. Es ist sogar sehr einfach. Ich komme  ganz bequem  mit Unterlicht auf einem Ihrer Geleitschiffe zu dem Planetoiden und gehe hin.«

»Ihre Unverfrorenheit beleidigt die Gemeinschaft der Lotsen.« This'Dher wäre gern noch deutlicher geworden, doch in seinem Amt gehörten sich Beleidigungen nicht. Ein Lotse stand emotional mit ruhiger Gelassenheit über jenen, denen er den Weg wies. In diesem besonderen Fall hätte der Hohe Lotse gern eine Ausnahme gemacht.

Charron da Gonozal war eine Zumutung. Ein immerzu sprudelnder Quell der Unruhe, der den Fluss der endlichen Nacht irritierte. Seit die Flugechsenjacht des Adeligen als unschuldig wirkender Punkt im Sektorholo erschienen war, brachte sie Ärger.

Der Adelige hielt sich für derart bedeutend, dass er nach einer Empfangsformation verlangt hatte. Eine Provokation sondergleichen, zumal die Familie der da Gonozals keineswegs den Status hatte, den da Gonozal jedem predigte. Dass ausgerechnet sein Geschlecht zu den wichtigsten Arkons gehören sollte, war lächerlich. Charron da Gonozal war der letzte lebende Angehörige seines Khasurns. Doch genau dieser da Gonozal verfügte über zwei Dinge, gegen die selbst der Hohe Lotse machtlos war: Geld und Hartnäckigkeit.

Ein Finger des Lotsen glitt zur Aktivierung der Sicherheitsdrohnen und verharrte in der Luft. Wenn er könnte, wie er wollte, hätte er diesem Störfaktor einen Schuss vor den Bug verpasst, autorisierte Kennung hin oder her. Gerade nahe genug heran, um den dekadenten Adeligen von seinem seidigen Formschaumpolster auf den Boden der Tatsachen zu fegen.

Da Gonozal griff nach einem weiteren Stück Mousse. Dabei bewegte er sich mit der Eleganz eines Mannes, der früher einmal schlank und sportlich gewesen war. »Nichts läge mir ferner, als die ehrenwerten She'Nerkh zu beleidigen. Ich respektiere die Sternendiener und weiß um ihre großen Verdienste.«

»Warum sind Sie dann nackt?«, fragte This'Dher, der sich die Frage einfach nicht länger verkneifen konnte. In all den Jahren, in denen der Hohe Lotse seinen Dienst an den Sternengöttern verrichtete, war ihm niemals ein nacktes Sonnenkind vor die Augen gekommen. Noch dazu eines, dessen Haut von den Unterschenkeln bis zur Glatze mit einem Schuppenmuster versehen war. Sogar im Gesicht trug da Gonozal diese lächerliche Zeichnung, die entfernt an die Haut der echsenartigen Topsider erinnerte.

Was für eine Anmaßung gegenüber der natürlichen Entwicklung des Lebens! Es galt, seine Individualität zu betonen, und nicht, etwas sein zu wollen, was sich abseits der eigenen Existenz bewegte. Das Universum gab die Formen vor. Vollendung in ihnen zu erreichen, ohne sie zu leugnen oder zu verfälschen, war oberstes Gebot. So, wie die Leere Leere bleiben sollte, sollte die Fülle der Schöpfung ihren eigenen Regeln und Gesetzen folgen, so treu wie ein Planet seiner Bahn.

Das Sonnenkind nackt zu sehen war keine Erfahrung, auf die This'Dher Wert legte.

Da Gonozal machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß, dass Sie derartige Äußerlichkeiten ohnehin ignorieren, Hoher Lotse. Kleidung, Nacktheit  was kümmert das einen wie Sie, der schon in der Dreidimensionalität eines Holos Verschwendung wittert?«

»Beantworten Sie meine Frage.«

Sein Gegenüber setzte eine missgelaunte Miene auf. »Es liegt an der Transition. Erkennen Sie das nicht?« Er fasste sich in den Bauchspeck und hob ihn mit beiden Händen an. »Ich habe durch ein Transitionsunglück auf dem Sprung nach Kira Ariela überraschend zugenommen, und nun passt mir kein einziges Kleidungsstück mehr. Die Bordroboter sind gerade dabei, den Galaanzug mit Stoffkeilen zu erweitern. Solche Unfälle passieren immer wieder. Transitionen bleiben eben ein unberechenbarer Faktor innerhalb der Gewichtsveränderung auf interstellaren Reisen.«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Glauben Sie etwa, ich bin nackt, um Sie zu provozieren oder weil es mir Spaß macht?«

»Ja.«

»Aber nein, werter Hoher Lotse Atis'Usk'Ath, dessen wahren, inneren Namen zu kennen ich unwürdig bin. Ich wollte lediglich keine Zeit verlieren und mein Anliegen vortragen.«

This'Dher versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Wenigstens sprach da Gonozal ihn mit seinem Außennamen an, wie es sich für einen Nicht-Lotsen gehörte. »Ich habe Ihr Anliegen vernommen und abgewiesen«, sagte er.

»Das kann unmöglich Ihr letztes Wort sein. Wo kommen wir denn hin, wenn ein Sterngläubiger wie ich nicht einmal mehr Anetis und der Leere seinen Respekt zollen darf? Ich habe ein Geschenk mitgebracht, das sich hervorragend im Hauptgarten von Galios machen wird. Eine ganz spezielle Blume, gezüchtet, um die Herzen der Lotsen zu erfreuen  oder was immer eure Blutzirkulation antreiben mag.«

»Sie wollen Respekt zollen? Wissen Sie überhaupt, was das ist, Sonnenkind?«

Da Gonozal zeigte sich empört. Er kniff die hellroten Augen zusammen und hob anklagend seine Hand. »Sie gehen zu weit, mein schwarz gewandeter Freund. Bei der Nacht und der Leere, mich persönlich zu beleidigen, steht Ihnen schlecht zu Gesicht. Mein Glauben an Anetis ist so echt wie der Ihre.«

Dass dieser verschwenderische Blender es wagte, ausgerechnet die Nacht und die Leere anzurufen! This'Dher benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um die Stimme gesenkt zu halten. »Ihr unverschämter Wunsch ist nicht zufällig darin begründet, dass der Xisrape Denurion zu der Zeremonie erwartet wird?«

»Und wenn es so wäre?«, fragte da Gonozal scheinheilig zurück.

Es war allgemein bekannt, dass der extrovertierte Charron da Gonozal nicht nur seiner Familiengeschichte, sondern auch exotischen Artfremden hinterherjagte. In diesem Fall gab es für den adeligen Arkoniden eine Verbindung zwischen seinen beiden größten Leidenschaften, denn es hieß, dass die rätselhaften Xisrapen die wiedergeborenen Seelen bedeutender Arkoniden wären.

Weil Charron da Gonozals Ego größer war als die Leuchtkraft der Sonne Kira Ariela, glaubte er, dass sein für Arkon ach so wichtiges Geschlecht in den Xisrapen in Form einer Neuverkörperung vertreten sein musste. Er betrieb sozusagen eine Art esoterische Ahnenforschung und wollte die Verstorbenen in den Xisrapen wiederfinden.

Eben das war für den Lotsen doppelt verwerflich. Was die Nacht sich genommen hatte, blieb in der Nacht, und mit was die Leere an Geheimnissen aufwartete, das sollte geheim bleiben.

»Wenn es so wäre, wäre Ihre Bitte unzumutbar. Sie wissen sehr gut, dass die Xisrapen aufgrund ihres besonderen Status größte Freiheiten genießen. Freiheiten, die Sie sich nicht herauszunehmen haben, egal wie reich Sie sind.«

»Ich hingegen denke, Sie können mir den kleinen Gefallen kaum abschlagen, Atis'Usk'Ath.«

»Wie kommen Sie darauf?« Etwas an der selbstgefälligen Miene des Gegenübers machte This'Dher unvermittelt nervös. Er studierte die Züge im Holo und versuchte seine Empfindung besser zu verstehen. Es waren die Augen. Der Ausdruck dieses Blicks war von einer Härte, die Arkonstahl schnitt, und stand in krassem Gegensatz zu da Gonozals bisheriger Mimik.

»Nun, wie Sie wissen, habe ich Zugang zum engsten Kreis des Regenten. Wenn der Herrscher von seinem überraschenden Ausflug nach Artekh 17 zurückkehrt, sollten die Lotsen in den Lageberichten besser unerwähnt bleiben.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Nichts. Ich fürchte lediglich, ich könnte mich ... nun ja ... verplappern und die verehrten Lotsen in Schwierigkeiten bringen.«

This'Dher verbarg seine wachsende Anspannung. Sein Eindruck erwies sich als zutreffend. Charron da Gonozal erpresste ihn, wie es nie zuvor ein Individuum gewagt hatte. Seine Unverfrorenheit war kaum zu überbieten. »Es gibt nichts, was wir vor dem Regenten zu verbergen hätten.«

»Natürlich nicht. Und es gibt nichts, was ich über dieses Nichts nicht weiß. Wie sieht es aus? Darf ich die Zeremonie besuchen und den Sternengöttern danken? So ein bisschen Anbetung schadet doch keinem.«

Der Lotse fuhr sich über den flimmernden schwarzen Film, der seine Haut bis auf das Gesicht bedeckte. Er wusste, worauf da Gonozal anspielte, und er hatte das untrügliche Gespür, dass die Androhung dieses dekadenten Wichtigtuers mehr als eine Lichtspiegelung war. Wenn stimmte, worauf Charron da Gonozal anspielte, hatte This'Dher keine Wahl. Die Verletzung der Tradition wog in diesem Fall deutlich weniger als die Gefahr, in der sie schwebten.

»Möge die Nacht Sie verschlingen.«

»Ihnen gleichfalls einen guten Tag, Hoher Lotse. Ich freue mich über Ihre Unterstützung.« Da Gonozal hob die mit Schuppen bemalte Hand, winkte breit lächelnd und beendete die Richthyperfunkverbindung.

This'Dher stand noch lang am Holopult, den Finger nah der Auslösung für die Abwehrsonden, und versuchte, seiner Wut Herr zu werden.


5.

Iringtai



»Idioten!«, sagte Ageare, als sie eine halbe Tonta später in einer der durchsichtigen Transitkabinen saßen und in einem transparenten Tunnel an einer Magnetschiene über dem Land hinwegfuhren. Auf der Außenseite des Tunnels klatschte grauer Regen gegen die Scheibe. Ein weites, von Pilz- und Senkgrasgewächsen übersätes Land öffnete sich vor ihnen.

Immer wieder zischten massive Stützpfeiler durch das Bild, vermengten das Hellblau und Perlmutt der Pflanzen mit dem Grau der Masten.

Über der Röhre schwebten die Xirdor; weiße Teppiche, die sich hoch in den Wolken wiegten und das Treiben am Boden ignorierten. Ihre Wischnus  Flugorgane, die sie wie ein Antigravsystem in die Höhe hoben  halfen ihnen, sich auf die Luftbewegungen zu schwingen. Dort ließen sie sich treiben, denn die Inanspruchnahme des Wischnus kostete immense Energie.

»Sie hatten Angst«, sagte Tineriaan. »Alle drei. Ich konnte es riechen.«

»Vor dir?«

»Auch. Aber ich glaube, da war noch mehr. Irgendwas hat sie in Aufruhr versetzt. Sie mussten Spannungen abbauen.«

»An dir ist ein Xenopsychologe verloren gegangen.« Es überraschte Ageare, wie feinfühlig Tineriaan war. Sie atmete tief ein, hielt die Luft für mehrere Sekunden an und stieß sie wieder aus. »Konzentrieren wir uns auf den nächsten Schritt. Du hast die Adresse?«

»Ja.« Tineriaan aktivierte das Holo an seinem Multifunktionsgerät. Ein Stadt- und Verkehrsplan baute sich dreidimensional darüber auf. Ihre aktuelle Position war gelb gefärbt, ebenso wie das Ziel, ein wuchtiges Gebäude im Herzen der Stadt, das wie viele öffentliche Bauten der Firma DesdoarMoan gehörte: der Hauptverwaltung von Iringtai. Durch die Größe des Konzerns und seine über dreihunderttausend Mitarbeiter stellte er einen enormen Machtfaktor innerhalb der Verhältnisse auf Thersunt dar. »Noch acht Stationen. Allerdings frage ich mich, ob wir nicht lieber zuerst in unser Appartement sollten.«

»Warum? Um Zeit zu verlieren?«

»Du bist klatschnass.«

»Es ist warm draußen. Ich trockne schon.« Das wäre ja noch schöner, wenn der kleine Zwischenfall am Raumhafen ihre Arbeit beeinträchtigen würde. »Außerdem haben sie in den öffentlichen Gebäuden Föhnfelder wegen des ständigen Regens. Hast du nicht gewusst, was?«

Tineriaan verzog den Mundwulst zu dieser schauerlichen Nachbildung eines Grinsens. »Doch, schon.«

»Wenn du so viel über Thersunt weißt, dann verrate mir mal, warum sie das Hauptverkehrsnetz oberirdisch angelegt haben und nicht unter der Erde.«

»Wegen der Erdrutsche und der Wasserabgänge«, sagte Tineriaan prompt. »Eine tiefergelegte Trasse würde volllaufen. Außerdem haben die Pflanzen auf Thersunt allesamt riesige Wurzelbereiche mit Höhlen, die die Erde unterkellern. Es gibt nur wenige gesicherte Straßen, die hohes Gewicht tragen können. Wenn man mit einem Landfahrzeug allein unterwegs ist, sollte man unbedingt darauf bleiben. Und einen Gleiter darfst du niemals einfach irgendwo landen, wenn du nicht unverhofft mehrere Meter einbrechen möchtest.«

»Du hast gute Qualitäten für eine Übermutter. Sind alle männlichen Naats so?«

Tineriaan wandte den Oberkörper ab. Seine drei Augen fixierten einen unbestimmten Punkt in den blauschwarzen Wolken. »Nein«, sagte er mit hart klingender Stimme.

Ageare hob interessiert den Kopf. Sie kannte Tineriaan erst vier Wochen. Eine solche Veränderung hatte sie in seiner Ausdrucksweise nie zuvor wahrgenommen. »Du bist demnach anders?«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Aber ich. Als Team sollten wir einander kennen.«

»Ach ja? Warum hat Derweanor dich verlassen?«

Ageare kniff die Augen zusammen. Woher bei den Wischnus der Xirdor wusste er davon? Dass Derweanor und sie keine feste Bindung eingegangen waren, war auf der ungeschriebenen Liste der Demütigungen definitiv die Nummer eins in ihrem Leben. »Du hast mir nachspioniert?«

»Ich bin gern informiert. Du nicht auch?«

Ageare entspannte sich. Tineriaan hatte ihr verbal einen Stein ins Gebüsch geworfen, damit sie sich auf das Geräusch konzentrierte und von der Jagd auf seine Geheimnisse abließ. Tineriaans Versuch, von sich abzulenken, machte Ageare erst recht neugierig, was er zu verbergen hatte. »Bitte schön. Derweanor hat mich nicht verlassen. Ich habe ihn zurückgewiesen, weil er wollte, dass ich seinetwegen die Geshur wechsle. Aber meine Geshur geht vor. Sie ist meine Gemeinschaft, verstehst du?«

Tineriaan berührte seine Stirn und rieb über die borkige Haut oberhalb des dritten Auges. In jeden seiner Finger hätten vier bis fünf von Ageares gepasst. »Ja, das verstehe ich. Danke für deine Offenheit.« Er lehnte sich auf seinen zwei Sitzen so weit wie möglich zurück. Dabei wich er ihrem Blick aus.

Sie grinste. »Dir passt es nicht, dass du mir mit deinem Ablenkungsmanöver nicht die Sastiars abgenommen hast, was?«

»Sastiars?«

»Zwei Spielsteine, die im Frethur-Spiel zum Siegen gebraucht werden. Ich werde schon noch mehr über dich herausbekommen.«

Sie schwiegen. Ageare hatte im Vorfeld Erkundigungen über Tineriaan eingezogen, doch sie hatte wenig bis nichts gefunden. Eben das machte sie nervös. Schon aufgrund ihres Berufs wusste sie gern, mit wem sie es zu tun hatte. Schließlich kannte sie Tineriaan erst kurze Zeit und musste in ihre Überlegungen hypothetisch einbeziehen, dass er dem Regenten als Spion diente.

Unter dem Imperator wäre es undenkbar gewesen, dass ein Naat ein Celista hätte sein können. Doch der Regent setzte in diesem Bezug neue Maßstäbe.

Ohne sich ihr Misstrauen anmerken zu lassen, betrachtete Ageare den auf zwei Sitzflächen hockenden Tineriaan. Hätte ein Celista ihr am Raumhafen im Sturm geholfen?

Vielleicht schon. Noch lag das eigentliche Ziel in der Ferne. Entbehrlich wurde sie erst, wenn es erreicht war.

Ageare vertrieb den Gedanken. Sie musste Charron da Gonozal vertrauen, sonst war sie auf Thersunt verloren. Und das bedeutete, auch Tineriaan zu vertrauen.

Sie überquerten einen träge dahinfließenden Fluss in einem tief liegenden Bett und erreichten die Ausläufer der Stadt. Verwahrloste Viertel ragten unter ihnen auf, durchzogen von schmutzig grauen Wohnkuppeln, von denen mehrere eingestürzt waren.

Auf Ageare wirkte es, als wäre die Stadt anfänglich mit großem Elan gebaut worden, in einem Aufbaukampf, bei dem die Mitstreiter nach und nach die Kraft verlassen hatte, bis alles brachlag.

»Die Baufirmen sind die wahren Kriminellen auf Thersunt«, sagte Tineriaan. »Sie stellen falsche Gutachten für ungeeignetes Land aus, solange es ihnen Einheiten bringt. Außerdem manipulieren sie die Ergebnisse konkurrierender Unternehmen. In dem Gewerbe tobt ein Krieg.«

Die Gondel glitt weiter, immer auf ihrer Schiene im Tunnel entlang. Der Regen ließ nach und hörte wenige Meilen später ganz auf. Unter ihnen änderte sich das Bild. Die Wohnkuppeln wurden höher, bunter und waren von mannshohen roten Blütenteppichen umgeben. Rotschirme hießen sie, soweit Ageare wusste. Um sie herum saßen kleine krötenartige Tiere in Gruppen zusammen. Manche der Amphibien bildeten Knäuel.

Die Gebäude zeigten prächtige Bilder von schwebenden Xirdor, weiten Pflanzenebenen und reißenden Flüssen. Naturphänomene überwogen in der Darstellung. Fensterfronten glitzerten im gedämpften Licht des Nachmittags. Auf den Straßen fuhren große Elektrofahrzeuge mit sechs oder mehr Reifen, die teils in sich beweglich waren und sich wie Raupen wanden.

Gleiter sah Ageare selten. Dafür Fabriken mit gestapeltem Thersunter Marmor, der zu Platten zurechtgeschnitten in hoch aufgeschichteten Haufen lag und den Roboter auf Schwertransporter verluden.

Die Welt dort unten war auf verstörende Weise kleiner, primitiver als eine Medowelt oder ein strahlendes Zentrum wie Aralon. Ageare konnte sich kaum vorstellen, dass es auf diesem riesigen Planeten, der dieselbe Größe hatte wie ihre Heimatwelt, lediglich diese eine Großstadt geben sollte. Schon die Bezeichnung »Großstadt« kam ihr falsch vor. Was sich da unten erstreckte, war ein besseres Dorf mit Bauwerken, die niedriger als die Wälder waren, die es umgaben. Vierzig Meter war keines von ihnen.

Sie erreichten die Station nahe dem silbern schimmernden Verwaltungsgebäude, der einzigen Kuppel in der näheren Umgebung, die keine aufgemalte Szenerie aufwies, sondern ein abstraktes Muster, das entfernt an sich ineinanderwindende Xirdorhäute erinnerte.

Als sie ausstiegen, empfing sie der Lärm zischender Maschinen. Arkoniden gingen geschäftig über breite Asphaltwege. Nahe der Gondelstation bauten Roboter auf Teleskopbeinen an einer Wohnkuppel. Ein süßlicher Pflanzenduft lag in der Luft, vermischt mit dem Fleischgeruch aus einer Gaststätte. Auf den leicht erhöht liegenden Straßen herrschte reger Verkehr.

Sie nahmen einen Tunnel unter der Fahrbahn und erreichten den unterirdischen Zugang der Verwaltung. Wie erwartet gab es ein vertikales Föhnfeld hinter dem Eingangsbereich, in das Ageare sich für wenige Minuten stellte, ehe sie in einem mechanischen Lift in den Besucherbereich fuhren. An der Anmeldung wies ihnen ein gelangweilt wirkender Arkonide mit schwarzen Haaren einen Warteraum zu.

Ageare setzte sich, rief das Holomenü auf und aktivierte ein Distortionsfeld, das Tineriaan und sie wie in einer Milchglasscheibe einhüllte. Mit geübtem Griff schob sie die Haut am Halswulst über dem Kehlkopf mit dem Fingernagel zur Seite und zog eine zusammengerollte, hauchdünne Datenfolie hervor, kaum größer als der Nagel selbst. Sie öffnete die Abdeckung des Multifunktionsgeräts und schob die Folie mit den Spezialprogrammen hinein.

Während eine melodische Folge von Gongtönen erklang, schloss sie die Integration ab und desaktivierte das Distortionsfeld.

Gemeinsam mit Tineriaan trat sie in ein weitläufiges Büro, das ebenso wie der Rest des menschenleeren Gebäudes den Eindruck erweckte, nach einer Apokalypse übrig geblieben zu sein. Bis auf zwei Holobilder von monströs wirkenden Pflanzen war es kahl an den Wänden. Eine einzige Verwaltungsangestellte saß in einem viel zu großen Pneumosessel an einem kristallenen Tisch wie die letzte Überlebende. Während ihre rechte Kopfseite rasiert war, hing das weiße Haar auf der linken bis hinunter zur Schulter. Auf der glänzenden braunen Schädelhaut kroch eine bewegliche Blumentätowierung.

»Mein Name ist Farenja Safir, was kann ich für Sie tun?«, fragte die groß gewachsene Frau gelangweilt, ohne aufzusehen. Sie hatte ein Holodokument vor sich aufgebaut und studierte es.

»Wir hätten da einen Job zu vergeben«, sagte Ageare. Sie zog einen Formschaumstuhl zurück und setzte sich.

Farenja Safir sah auf. Ihre messinggelben Augen weiteten sich, als sie Tineriaan erblickte. »Was soll das? Naats müssen draußen warten! Das ist doch kein Zoo!«

Ageare presste die Zähne aufeinander. Arkoniden. »Tineriaan, wärst du so gut und würdest dir etwas zu trinken besorgen? Im Eingangsbereich gibt es einen Getränkespender.«

»Ich habe keinen Durst. Du weißt doch, dass wir Naats wenig trinken.«

In Tineriaans Gesicht lag ein kämpferischer Ausdruck, der Ageare freute. Trotzdem wollte sie keine Komplikationen.

»Bitte, Tineriaan!«

Tineriaan drehte sich wortlos um und ging auf allen vieren aus der Tür.

Ageare aktivierte ihr Multifunktionsgerät. »Ich habe bereits eine Anzeige vorbereitet. Darf ich sie Ihrem System überspielen?«

»Was suchen Sie denn für einen Mitarbeiter?« Safirs Stimme klang verärgert. Offensichtlich nahm sie es Ageare übel, dass sie einen Naat in ihr Büro gebracht hatte. Vielleicht glaubte sie nun, in einer kontaminierten Umgebung zu arbeiten.

»Einen Fahrer und Führer, der uns dabei hilft, einen Xirdor zu fangen.«

»Einen Xirdor? Wissen Sie nicht, dass Xirdor sterben, wenn man sie in Gefangenschaft hält?«

»Wir kennen eine Möglichkeit, das zu umgehen. Außerdem haben wir eine Befugnis.« Ageare baute das eindrucksvolle, dreidimensionale Genehmigungsdokument über ihrem Handgelenk auf, das Charron da Gonozal ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. »Überprüfen Sie es.«

Safir verzog säuerlich die Mundwinkel wie eine Arkonidin, die von Arbeit überhäuft war und nun eine Schinderei sondergleichen vor sich hatte. Ageare fragte sich unwillkürlich, was die Dame in einer Geshur machen würde, in der sie tatsächlich Hunderte von Aufgaben pro Tag zu erledigen hätte. Mit Sicherheit saß Safir nicht umsonst auf ihrem Posten.

»Warum gehen Sie über die Verwaltung von DesdoarMoan? Sie können Ihre Anzeige jederzeit ins planetare Netz stellen.«

»Ich suche jemanden, der bei Ihnen registriert ist und persönlich vorstellig wurde. Sicher verstehen Sie, dass ich für meine Forschungsmission nicht an einen Kriminellen geraten möchte. Das würde meinen Auftraggeber, der sich in ausgesucht anerkannten Kreisen bewegt, in ein schlechtes Licht stellen.«

Safir schaltete den Zugang zu ihrem Armbandgerät frei und überprüfte das Dokument. Danach speicherte sie die Bewerberdatei ab, um sie in das interne System der Verwaltung zu speisen. Gleichzeitig zapfte Ageares Armbandgerät mithilfe der Spezialprogramme auf der Folie den Server an.

Ageare unterdrückte ein Lächeln. »Wie lange wird es dauern, bis sich jemand meldet?«

»Wir haben auf Thersunt keine Arbeitslosigkeit. Wie bald Sie jemanden finden, hängt von der Höhe des Angebots ab, die Sie in der Anzeige angegeben haben.«

»Dann sollte es schnell gehen.«

»Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

»Nein. Danke für Ihre Zeit.« Zufrieden berührte Ageare den Hautwulst an ihrem Hals und stand auf. Sie hatte die Dateien, die sie brauchte.


6.

Im Hinterland



Obwohl Epherem da Kirtol das Anwesen seines Freundes Barul da Sisslak gut kannte, war es jedes Mal befremdlich, vor der winzigen blauvioletten Wohnkuppel zu stehen, die sich harmonisch in den sie umgebenden Senkgraswald einfügte. Man fragte sich unweigerlich, ob in dieser Miniatur eines Gebäudes mehr untergebracht sein sollte als eine Kolonie Thersus oder die Garage für einen einsitzigen Gleiter. Dass darin ein Arkonide leben sollte, schien unvorstellbar.

Die Dämmerung brach herein. Ridur stand wie eine silberne Scheibe am Himmel. Der Mond hatte ebenso wie sein kleinerer Bruder Destophinos eine helle Albedo und sorgte dafür, dass es auf Thersunt nie wirklich dunkel wurde. Das von ihm abstrahlende Licht war so intensiv, dass viele der schwächer leuchtenden Sterne am Abendhimmel verblassten.

Epherem stellte den Wagen ab und näherte sich der Kuppel über den Weg. Dabei winkte er, denn er wusste, dass Barul mehrere Optiken an den Masten des Windmesssystems angebracht hatte.

Barul nannte es sein Frühwarnsystem für Besucher, denn obwohl er Händler war und man annehmen sollte, dass er sich gern mit anderen austauschte, verabscheute er unangekündigten Besuch mehr als unerwartete Stürme.

In einer Anwandlung versuchte Epherem, sich Dreck und Staub aus den ursprünglich weißen, halblangen Haaren zu streichen und von der grünen, mit zahlreichen Taschen versehenen Kombination aus Hose und Jacke zu klopfen. Vergeblich. Der Sturm hatte die Erde unter dem Wagen durch die Ritzen aufgewirbelt, bis Epherem komplett damit bedeckt worden war. Er glaubte noch immer, Sand zwischen den Zähnen zu schmecken, und blinzelte gegen die Körnchen in den Augenwinkeln an.

Ehe er die Kuppel erreicht hatte, öffnete sich das Schott, und Barul trat leicht hinkend heraus ins Freie. Sein ausgemergelter Körper erweckte den Eindruck, ein Skelett vor sich zu haben. Er trug einen der weißgelben Kühlanzüge, die sich gerade bei älteren Bewohnern Thersunts großer Beliebtheit erfreuten. Mit unregelmäßigen Schritten kam er Epherem entgegen und musterte ihn aus wässrig roten Augen, deren Farbe die Lebenszeit ausgewaschen zu haben schien.

»Wie siehst du denn aus, Epherem? Bist du in 'ne Wurzelhöhle eingebrochen?«

»Fantandor vor zwei Tontas.«

»Ach, du Scheiße! Verletzungen?«

»Leichte Prellung an den Rippen. Hast du noch was von diesem Wunderzeug zum Draufschmieren?«

»Klar, komm rein!«

»Gleich. Schau dir erst die Ware an!«

»Häute?« Die wässrigen Augen blickten flink zum Wagen hin. Barul hinkte an Epherem vorbei und war mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf der Straße.

Epherem riss die Heckklappe auf, sodass Barul ins Wageninnere sehen konnte.

»So viele? Wahnsinn. Das is' die größte Ladung, die du je angeschleppt hast.«

»Ich hab gesammelt.«

Barul schüttelte den Kopf. »Da hast du das gesamte Gelände abgesucht, was? Großer Besitz, der sich lohnt.«

»Der große Landbesitz macht vor allem viel Arbeit. Ich benötige dringend zwei neue Erntemaschinen, und die Helfer verlangen mehr Lohn.«

»Warum stellst du nich' endlich auf Roboter um?«

»Du weißt, warum. Meine Leute brauchen eine Aufgabe. Außerdem sind sie flexibler im Denken. Mal ganz davon abgesehen unterstütze ich lieber Lebewesen als Anorganik.«

Barul sprang trotz des steifen Beins in den Wagen und nahm die oberste Haut in die Hände. Mit geübten Griffen prüfte er die Konsistenz, die neben der Größe darüber Aufschluss gab, ob die Haut bei der ersten, zweiten oder einer späteren Häutung abgestreift worden war. »Wie viele sind es?«

»Zweiundneunzig.«

»Lass sie uns reinschaffen. Ich zahl dir die übliche Pauschale pro Stück, je nach Größe.«

»Danke, Barul!« Damit war zumindest ein Problem gelöst. Mit der Überweisung würde Epherem genug Geld zur Verfügung stehen.

Er half Barul, die Häute in die Wohnkuppel zu tragen und auf die Liftplattform zu legen. Zusammen mit der Ware fuhren sie nach unten in den riesigen Sturmkeller, der Baruls eigentliches Heim war und die Ausmaße der Kuppel um ein Zehnfaches überstieg.

Irgendwann einmal hatte an dieser Stelle ein besonders großer Senkgrasbaum gestanden. Vermutlich eines der wenigen Exemplare, die sich im Kollektiv zusammenschlossen und gemeinsam den Boden aushöhlten. Den Ausbau hatten Roboter übernommen. Barul lebte autark; mit selbstständiger Energieversorgung. Er hatte alles vor Ort, was er wollte, inklusive einer Geliebten, die einmal pro Woche aus Iringtai anreiste. Für ihn war es genau das Leben, das er sich wünschte, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte.

Eine riesige, halbrunde Holowand von über vier Metern Länge sorgte gemeinsam mit einem Fitnesspark dafür, dass dem Eigenbrötler nie langweilig wurde. Gleich daneben gab es eine Wurfbahn für Kasturscheiben. Das Spiel war auf Thersunt beliebt, sowohl im Innen- wie im Außenbereich. Die Scheiben mussten zielgenau auf einem vorgegebenen Parcours in breite Schlitzdurchgänge geworfen werden.

In Baruls Fall simulierten Holos den Parcours. Aktuell zeigten sie den Zarunn an den Felssenken von Dantai. Hunderte von Metern virtuelles schroffes orangegelbes Gestein bohrten sich links und rechts in den Himmel.

»Die Salbe«, sagte Barul und ging in dem penibel aufgeräumten Wohnraum an einen Metallschrank, der sich bei seiner Annäherung automatisch öffnete.

Er warf Epherem einen schlauchartigen Behälter von der Größe eines Scanstabs zu.

Epherem fing ihn und öffnete den Verschluss. Er nahm etwas von der violetten, aus Gelbspahnmoos gewonnenen Kräuteressenz auf die Hand und rieb es unter der Kleidung auf die Haut. Die Kühlung tat gut. Auch die vertraute Umgebung war wie ein Balsam, der Epherems aufgewühlte Gedanken beruhigte. Gleichzeitig schmerzte ihn der Anblick und vermittelte ihm überdeutlich ein Gefühl von Verlust.

»Leider hab ich wenig Zeit, Barul.«

»Nich' mal für einen Blaumoosbrand?«

»Nein.«

»Warum? Isses wegen der Neuigkeiten vom Regenten? Versetzt es die Arbeiter in Angst?«

»Neuigkeiten?« Epherem richtete sich auf. Wusste Barul etwas, das mit dem Anruf von Hallit zu tun haben könnte?

»Artekh 17. Der Regent hat 'ne große Rede gehalten, auf 'ner Schwebeplattform vor Tausenden von Besuchern. Hat das Kriegsrecht ausgerufen. Es kam grad im Holozusammenschnitt über die Relaisstationen rein. Er behauptet, die Methans wären zurück und würden an unseren Atmosphären kratzen.«

Natürlich. Das Kriegsrecht. Das erklärte Hallits Anruf. Deswegen hatte sie ihm den Kodesatz gesagt. Sicher waren bereits Kriegsschiffe nach Thersunt unterwegs, um die Macht des Imperiums zu sichern. Nur 247 Lichtjahre trennten den Planeten vom Sonnenleuchtfeuer von Hela Ariela, dem Tor nach Thantur-Lok, dem Kerngebiet des Imperiums.

Die Schiffe würden aufräumen, Einwohner überprüfen, das Ventil, das die Marginalwelt Abtrünnigen bot, nach und nach schließen. Dabei würden die Soldaten wenig feinfühlig vorgehen.

Wie lange die Schiffe brauchten, um auf dem Planeten anzukommen, hing davon ab, wie weit der Regent im Voraus geplant hatte. Wie viele Tage vor dieser Rede hatte er die Maschinerie des Militärs in Bewegung gesetzt? Und was bedeutete das für ihn? Wie viel Zeit würde ihm bleiben, seine Angelegenheiten zu regeln, ehe es zu spät war? Eine Woche oder weniger?

Epherem verbarg seinen Schock. Er musste dringend erneut mit Hallit reden und herausfinden, wann es so weit war und was auf sie zukam. Gespielt gleichgültig wandte er sich wieder seiner Verletzung zu und trug eine weitere Salbenschicht auf.

»Hast du mir überhaupt zugehört, Mann?«, fragte Barul, die Hände in die Seiten gestemmt. »Die Methans! Diese übermächtigen Schweinehunde, die uns schon mal fast wegatomisiert hätten!«

»Die Methans? Unmöglich. Man hat seit 10.000 Jahren keinen von ihnen mehr gesichtet. Das muss ein Trick der Regierung sein, mit dem sie die Sonderrechte der Aras und Mehandor beschneiden will.«

»Ich weiß nich', Epherem. Manchmal denk ich, das ganze Imperium is' eine Seifenblase und irgendwo da draußen im All wartet der Stachel, der sie zum Platzen bringt.«

»Du machst dir zu viele Sorgen. Wir sind so unbedeutend wie ein platt gefahrener Zweikopfvogel. Was geht es uns an? Außerdem  was sollte dem Imperium schon gefährlich werden? Die Regierung hat es im Griff.«

»Die Regierung, was? Warum sagst du eigentlich nie Regent? Is' mir schon früher aufgefallen. Bei dir is' es immer die verdammte Regierung.«

Epherem hielt in der Bewegung inne. Er versuchte, seine Anspannung zu verbergen. »Na und? Ich interessiere mich eben nicht für Politik.«

»Mag sein. Aber falls du gegen ihn bist, mach dir keinen Kopf. Ich denunzier keinen. Ich wüsste selbst gern, was aus dem Imperator geworden is'. Das mit dem Regenten, diese ganze Machtübernahme, da war was faul. Alle wissen es, aber sie reden nich' drüber. Halten sich bedeckt, verkriechen sich in ihre Höhlen wie die Thersus, wenn der Wind zunimmt. Und das schon seit fünfzehn Jahren. Mann, manchmal frag ich mich, wann wir unsere Würde gegen Bequemlichkeit getauscht haben.«

Epherem ertappte sich dabei, dass seine Finger von der Verletzung fortwanderten und die Armschiene an seinem linken Unterarm berührten. »Ich muss los.«

»Okay. Kommst du zum Endspiel nächste Woche? Der kleinen Lesdur fehlen nur noch fünf Punkte zum Sieg. Wenn sie ihre Scheiben gut wirft, kann sie es schaffen.«

Lesdur Sirrik war eine Halbarkonidin, eine der ersten Kastur-Spielerinnen, die vor über zwanzig Jahren bei der Begründung der Thersunter Liga dabei gewesen war und damals noch mit Barul trainiert hatte.

»Ich schau mal.« Eine glatte Lüge. Er würde diese Wohnkuppel und den darunter liegenden Sturmkeller nie mehr betreten.

Barul boxte ihm gegen den Oberarm. »Fein. Grüß mir Sertian! Und halt dich von den Sturmböen fern.«

»Du auch, Barul.«

Als Epherem wieder in seinem Wagen saß, gelang es ihm nicht zu starten. Er fühlte sich elend, sein Magen war ein einziger Klumpen. Erneut tasteten die Finger zu der Armschiene mit dem integrierten Multifunktionsgerät. Er schob eine verborgene Klappe zur Seite und ließ einen Datenträger auf seine Hand fallen. All die Jahre hatte er ihn wider besseres Wissen aufgehoben.

Warum eigentlich? Glaubte er, dass dieses winzige Stück Technologie sein einziger Zeuge war? Eine Art Mitwisser, der ihm half, sich zu erinnern, dass die Ereignisse auf Zalit vor fast vierzig Jahren real gewesen waren? Ein Leitsystem, das direkt in eine tödliche Giftgasatmosphäre führte und doch so wertvoll für ihn war, dass er daran festhielt?

Ein letztes Band zu seiner Familie.

Epherem schob den Träger in das Gerät. »Daten löschen«, sagte er in das aktivierte Akustikfeld. Er bestätigte den Befehl per Holosteuerung. Anschließend fuhr er los und warf den Träger mehrere Kilometer von Baruls Außensiedlung entfernt aus dem Fenster in den wild schäumenden Zarunn. Dabei wusste er, dass er noch mehr tun musste, um das Band, das ihn an die Vergangenheit kettete, endgültig zu zerschneiden.

Ein Auszug der Daten befand sich auf seinem Armschienengerät. Er würde die Datei später entfernen. Zuerst wollte er zurück auf die Farm. Es gab eine Menge zu erledigen, ehe er den Planeten verlassen konnte.





Auszug aus den Holobriefen des Thos'athor Siran da Jandur an seinen Bruder Kesmerion. Gesendet von Zalit nach Arkon während der »Operation Kristallsturm«



Hey, Kleiner, wie geht's dir? Schlägst du dich gut? Ich nehm an, sie ziehn dir da drüben gewaltig die Ohren lang. Sei froh, dass es nur die Zihr'tor ist und nicht die Rah'tor.

Ich denke viel an dich und freu mich auf den Urlaub.

Wollen wir nach Hochdur zum Parcours?

Wenn ich Zeit habe, übe ich täglich. Ist schon ein Vorteil, beim Militär zu sein. Die Fluganzüge sind spitze. Geniales Handling, optimale Präzision. Und Bums noch dazu.

Bisher ist die Lage bei uns relativ ruhig. Vorbereitungen, Training, Geländeerkundungsflüge, Logistik- und Organisationsblabla. Bin gespannt, wann es in den Einsatz geht.

Zalit gefällt mir so weit. Wenn abends die Voga tief steht, taucht sie alles in Rot wie in den Schimmer einer übergroßen Rose.

Echt schade, dass wir mit denen im Clinch liegen. Gibt hier einige Ecken, in denen ich gern mal ungestört fliegen würde, ohne die Befürchtung, beschossen zu werden. Takotré ist 'ne gute Region dafür. Berge und Winde, Schluchten, in denen es abgeht, aber solche, die grad am Rand von Spaß liegen. Herausfordernd und doch eine Ecke entfernt von lebensmüde.

Der Wein ist auch okay. Garantiert kopfschmerzfrei. Wir sind dem sehr zugetan. Kennst ja unsere gute Diria und ihren Hang für süßes Gesöff. Sie liebt das Zeug, schleppt jeden Tag neue Sorten an. Weiß der Abgrund, wo sie die herkriegt.

Wie ist es bei euch? Habt ihr das Brutalo-Camp hinter euch, oder schont da Tennek euch noch? Ich kann mir gut vorstellen, dass du das tattrige Vibromesser gern in seine Bestandteile zerlegen würdest. In meinem ersten Jahr an der Zihr'tor hab ich mehr Flüche für ihn erfunden, als Zalit Einwohner hat.

Mann, 3,14 Lichtjahre, und ich fühl mich, als säße ich am Arsch des Zentrums wie ein verdammter Lotse. Ist eigentlich ein einziger Sprung.

Was gibt's sonst noch aufzuzeichnen? Hm. Da ist schon eine Sache. Aber eigentlich darf ich nicht drüber sprechen, du kennst ja die Kontrollen. Stichproben halt.

Ach, scheiß drauf. Ich hab ja noch gar nichts Verbotenes gemacht. Bloß ein wenig Schwärmerei.

Ich bin verliebt, Kleiner. Wieder mal, wirst du sagen. Stimmt aber nicht. Dieses Mal ist es was Besonderes. In Mohira. Sie ist anders. Feinfühliger. Versteht meine schrägen Gedanken, und sie hört mir zu, wenn ich Kisdur spiele. Echt, das tut sie. Du rennst ja immer schreiend raus, sobald ich auf die Elemente klopfe, aber ihr gefällt's. Ich komponier grad was für sie. Ich nenn es »Zaliter Rosen«.

Sie mag es. Offiziell sind wir natürlich ganz brav. Versteht sich. Ich kapier schon, warum Beziehungen innerhalb der Flotte verboten sind. Es lenkt vom Wesentlichen ab, und im Kampf stört's.

Aber hey, bisher kämpfen wir nicht. Wir liegen vor Tagnor und faulen uns die Eier ab vor Langeweile, wenn wir nicht gerade Freiflug kriegen.

Pass auf dich auf, Kleiner! Vielleicht meld ich mich noch mal vorm Urlaub. Ist ja noch ein paar Tage hin. Und zeig's dem alten da Tennek. Unser Khasurn ist dem von diesem Stümper um Lichtjahre voraus. Vergiss nie, dass du ein da Jandur bist. Vater wär stolz auf dich. Wie ich's bin.


7.

Bewerbungsgespräche



Wie der Name verriet, hatte das Lichtblick besonders eines zu bieten, mit dem Thersunt so gut wie nie aufwartete: Sonne.

Ageare lehnte sich im Polstersitz zurück und genoss die künstliche Wärme, die sie zusammen mit dem Licht umschmeichelte und ihr den Eindruck vermittelte, inmitten der leicht abgesenkten runden Sitzgruppe an einem Kiesstrand zu sitzen, nur einen Sprung vom rauschenden Ozean entfernt.

Im Gegensatz zur Realität bot das besondere Ambiente Genuss ohne Störung. Weder Badegäste, Baustellenlärm noch Insekten oder diebische Flugtiere störten die Illusion des perfekten Ufers.

Da die Bank weit, mit einem breiten Polster ausgestattet und vor allem stabil war, hatte Tineriaan darauf Platz gefunden. Das war neben abgetrennten Nischen der Grund gewesen, warum Ageare sich für dieses Restaurant entschieden hatte.

»Zwei Bewerbungen. Das ist lächerlich wenig.« Ageare konnte es noch immer nicht glauben. Sie hatte damit gerechnet, dass sich die Marginalweltler überschlugen, um an schnell verdientes Geld zu kommen. Eine Anzeigenschaltung über DesdoarMoan setzte Seriosität und damit Liquidität voraus. Stattdessen hatte Ageare mehrere verständnislose Nachfragen erhalten, was sie sich dabei dachte, einen Xirdor fangen zu wollen.

Die einen hatten sie ausgelacht, die anderen beleidigt. Eine Akustiknachricht hatte ihr im Inhalt ganz offen gedroht, wenn ihretwegen nur ein Xirdor auf Thersunt umkäme, könnte sie sich auf etwas gefasst machen, gegen das ein Fantandor wie ein Schnippschnu aussähe.

Ageare hatte recherchieren müssen, dass ein Fantandor ein plötzlich entstehender Großtornado war, der üblicherweise nach weniger als einer Tonta in sich zusammenfiel, während es sich bei Schnippschnus um kleine Staubteufel handelte, hoch wie eine Tischplatte.

»Sie verehren die Xirdor«, sagte Tineriaan und schaute hinüber auf das holoprojizierte Meer. »Zumindest einige. Für sie sind sie die kleineren Verwandten der Xisrapen, und die halten viele für die Seelen von Verstorbenen.«

»Was für ein Unsinn.« So ganz von sich wies Ageare den Gedanken nicht. Auch in ihrer Kultur gab es den Glauben, dass die Individualsignatur nach dem Tod weiterbestand. Einige Geshuren meinten, es wäre theoretisch möglich, dass sich die Signatur an einen anderen Leib bände und sich mit dessen DNS verflöchte. Aber selbst wenn das möglich wäre, warum sollte die IS dafür ausgerechnet den Leib eines Xisrapen wählen?

»Die Xisrapen sind intelligent« Es klang zu laut in ihren Ohren, wie eine Rechtfertigung. »Die Xirdor dagegen sind eindeutig Tiere.«

Über den Kiesstrand näherten sich knirschende Schritte. Das Geräusch wurde von einem Akustikfeld produziert und erklang leicht versetzt zu den Fußbewegungen, die die Herankommende auf dem glatten Boden machte. Um die Illusion eines Sommertages am Strand bei orangegelber Sonne aufrechtzuerhalten, hatte sich der Restaurantbesitzer die Mühe gemacht, dieses Detail einzubauen.

Ageare stand auf und blickte einer Frau entgegen, die einen halben Kopf kleiner war als sie selbst, dafür jedoch doppelt so breit. Die Halbarkonidin hatte bürstenkurze rote Haare, eine feine, gerade Nase und eine ausgeprägte Kinnpartie. Mit ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck vermittelte sie den Eindruck, in ihrem Leben noch niemals gelacht zu haben. Sie trug eine uniformähnliche Kombination und ging aufrecht wie ein Roboter. Dabei strahlte sie die lebensverachtende Haltung einer Arkonidin aus, die bald sterben musste und allen anderen die Gesundheit missgönnte.

»Sie sind die Ara Ageare?«, fragte sie mit verdrießlicher Stimme.

Ageare unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Das war ganz sicher nicht ihre erste Wahl, wenn es darum ging, eine Führerin zu finden.

Ich muss die Frau nicht mögen, ich muss lediglich mit ihr arbeiten, dachte sie und riss sich zusammen. »Ja. Setzen Sie ...«

Die Fremde plumpste bereits auf die durchgängige Sitzbank, wobei sie den größtmöglichen Abstand zu Tineriaan suchte.

»Ähm, gut. Sie sind Veronia Kammoron?«

»Ebendie. Ist das Ihr Ernst? Sie wollen einen Xirdor erwischen? Da draußen?« Veronia Kammoron legte den Kopf schief und kniff die Augen gegen das Licht der projizierten Sonne zusammen. »Können Sie die Holoprojektion von dem Naat mal abschalten? Ich steh nicht auf so krankes Zeug.«

»Das ist keine Lichtabstrahlung, das ist Tineriaan, mein Leibwächter.«

»Hallo«, sagte Tineriaan mit schauerlich schiefem Grinsen.

Veronia Kammoron zuckte zusammen und sprang auf wie jemand, der sich mit heißem K'amana verbrüht hatte. »Vergessen Sie's! Mit so einem arbeite ich nicht zusammen. Entweder er oder ich.«

»Aber ...« Ageare biss sich auf die Lippen. Sollte sie mit dieser Frau verhandeln? »Auf Wiedersehen.«

Sie sah Veronia Kammoron nach, wie sie mit wuchtigen Bewegungen akustisch zeitversetzt über den Kies knirschte. Irgendwie hatte die Halbarkonidin manchmal mehr von einem Naat als Tineriaan.

»Hoffentlich ist die zweite Bewerbung kein solcher Reinfall.«

Die Zeit drängte. Ungeduldig hob Ageare die Hand und ließ sie wieder sinken. Ihre Finger tippten auf die kristallene Tischplatte. Jeder Tag kostete Charron da Gonozal Geld, und zu verschenken hatte er es nicht.

Darüber hinaus ging es um mehr als den Job. Ageare wollte eine Antwort. Sie hatte gelesen, was Charron da Gonozal ausgegraben hatte; hatte wieder und wieder die Dokumente überprüft, bis ihre Augen getränt hatten und das Steißbein ihr vom langen Sitzen schmerzte, um sich selbst ein Bild zu machen, ehe es in den Einsatz ging.

Nein. In diesem besonderen Fall stand das Berufliche weit hintenan. Sie fühlte sich persönlich betroffen.

Ein arkonidisch aussehender Kellner, leicht untersetzt, mit schlichter weißer Kleidung und auffällig protzigem Schmuck, näherte sich. Eine breite silberne Kette lag eng an seinem Hals und erinnerte Ageare an ihren goldenen Hautwulst. Der Kellner hatte eine breite Narbe auf der Wange, von der Größe einer Strahlermündung, wie von einer Verbrennung.

»Ihr araischer K'amana und die geronnene Mousse aus Fasdurbeeren auf blauem Moossorbet«, sagte er freundlich.

»Danke!« Ageare genoss die Süßspeise, während sich der Kellner langsam entfernte.

Die Minuten krochen zum Rauschen des Ozeans dahin. Immer wieder wanderte Ageares Aufmerksamkeit zum Raumzugang. Vergeblich.

»So, wie es aussieht, hat uns der zweite Bewerber versetzt«, sagte Tineriaan.

Der Kellner kam erneut herein. »Vielleicht auch nicht«, sagte er. »Eigentlich wird das Essen von Robotern serviert. Verzeihen Sie mir die Scharade, aber auf Thersunt muss man aufpassen, an wen man gerät.«

Ageare schob den Teller in die Tischmitte und betrachtete den Mann vor ihr genauer. Er sah kaum älter aus als sie. Er hatte freundliche Züge, ein charmantes Lächeln und vergnügt wirkende rote Augen. Etwas an ihm erinnerte sie an einen Spieler. Vielleicht sogar einen Gauner. Sie konnte ihn sich gut an den Tischen in einem Kasino vorstellen, in dem er anderen Arkoniden die Einheiten von den Konten zog, ehe er mit einer der adeligen Gattinnen in einer luxuriösen Suite verschwand.

»Ein kluger Zug. Sie sind Julek?«

»Julef«, verbesserte der Mann, wie Ageare es erhofft hatte. Sie hatte den Namen absichtlich falsch ausgesprochen, um seine Behauptung zu überprüfen.

Julef setzte sich auf die Bank. »Und wie heißen Sie?«, fragte er Tineriaan.

Tineriaan sah überrascht aus. Arkoniden sprachen ihn selten in der höflichen Form an. »Tineriaan.«

»Freut mich.« Julef gab ihm die Hand. Seine schlanken Finger verschwanden in der Pranke des Naats.

»Sie haben die Ausschreibung gelesen?«, kam Ageare zur Sache.

Julef nickte. »Sie glauben, einen Xirdor fangen zu können, und suchen einen Fahrer. Sensorfußfelder sind nicht jedermanns Sache.«

»Kennen Sie sich in den Wäldern aus?«

»Ich sammle freiberuflich Häute und gebe sie bei DesdoarMoan oder einem der Zwischenhändler ab. Sie können das überprüfen, ich bin registriert.«

»Können Sie einen einfachen Fluganzug bedienen?«

»Wenn's kein Parcours sein muss. Was haben Sie damit vor? Wollen Sie sich den Xirdor aus der Luft holen?«

»Wir haben darüber nachgedacht, aber die größere Chance haben wir, wenn die Tiere am Boden sind.«

Julef winkte mit beiden Händen ab. »Xirdor sind nicht am Boden.«

»Nicht auf der Erde. Aber auch Xirdor ruhen sich aus. Im Gegensatz zu der sonstigen Tierwelt Thersunts verkriechen sie sich niemals in den toten Wurzelhöhlen. Sie nutzen die roten Senkgräser. Das Naatgras, wie es umgangssprachlich wegen seiner Größe genannt wird.«

»Ich soll in ein lebendes Senkgras einfliegen?«

»Nein. Das mache ich. Sie müssten Tineriaan helfen, falls der Xirdor zu entkommen droht, und das Tier paralysieren oder zumindest treiben, damit Tineriaan es paralysieren kann.«

»Klingt vertretbar.«

»Haben Sie ein entsprechendes Fahrzeug, das wir für die Anreise nutzen können?«

»Sicher. Einen Farunk G8, sechsrädrig, Raupenwinkelung, Allradantrieb, Panzerung mit Sicherheitsglas, gebaut in Iringtai mit Ankerfunktion und Schutzklappen. Dreisitzig in der Kabine mit vier Schlafmöglichkeiten unter der Decke. Allerdings fürchte ich, Ihr Leibwächter muss sich ein Zelt mitnehmen. Die Traglast ist okay, wenn er den Laderaum nimmt, aber am Dach dürfte er sich das Nasendreieck aufkratzen, falls wir übernachten, und für unten ist er zu lang.«

»Das kriegen wir hin. Wir sind bestens ausgestattet.« Es gefiel Ageare, dass sie sich nicht um die Mietung eines Wagens kümmern musste, wenn sie mit Julef zusammenarbeitete.

»Wie stehen Sie zu unserem Projekt?«, fragte Tineriaan.

Julef lachte, es klang kratzig. »Es ist bescheuert. Sowohl einen Xirdor fangen zu wollen, als auch sich von einem Senkgrashalm zerquetschen zu lassen. Aber solange Sie gut bezahlen, bin ich Ihr Mann.« Er nahm den silbernen Essschaber von Ageares Teller in die Hand und bewegte ihn am Griff geschickt einmal um seine Finger. Dabei lächelte er Ageare auf eine besondere Weise an.

Flirtete er mit ihr? Falls er sie tatsächlich attraktiv fand, würde das von Vorteil sein. Was Ageare betraf, war sie zu sehr Profi, um sich bei einem Auftrag wie diesem auf Ablenkungen einzulassen.

»Gut. Wir möchten in zwei Tontas starten. Länger benötigen wir nicht, um uns vorzubereiten, und nachts ist es ohnehin hell. Außerdem ist dann die Chance am größten, dass die Xirdor ruhen.«

»Das ist Expressservice und kostet Sie zehn Prozent mehr.«

»Fünf.«

Julefs Lächeln vertiefte sich. »Einverstanden. Ich mag Geschäftspartner, die schnell zur Sache kommen.«


8.

Im Namen der Sternengötter



Ein Auftrag. Vielleicht der letzte. Ich bin müde, mein Kind, möchte den wohlverdienten Ruhestand. Aber ich werde gebraucht.

Die Methans sind zurück. Das Imperium muss gefestigt werden. Unser Augenmerk gilt dem Regenten. Unsere Hoffnung liegt in der dunkelsten Tonta auf seinen Schultern.

Ich rufe das Holo deines Grabmals auf. Erneut frage ich mich, ob es sein musste, dich zu überleben. Habe ich dich schlecht vorbereitet? War es falsch, dir den Wunsch zu gewähren, in meine übergroßen Fußstapfen zu treten?

Es gibt keinen Zufall. Das Alte überdauert, das Junge ist tot.

Ich wünschte, du wärst bei mir. Könntest wieder zu meinen Füßen sitzen und mir zuhören, und ich würde auf dein Lachen warten; dein helles Lachen wie Glas.

Hör mir gut zu, mein Kind, und lerne!

Sie glauben, wir sind unsichtbar. Wir sind nichts. Das Geheimnis ist, dass wir alles sind. Und überall.



Charron da Gonozal betrachtete schweigend den rasch größer werdenden Asteroiden, während er in dem winzigen Lotsenboot durch das Gewimmel aus riesigen Frachtern und Jachten flog. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie die Philosophie der Lotsen in Bezug auf die Planetoiden bei Hela und Kira Ariela zusammenpasste.

Die Lotsen verlangten, dass die Dinge ihre inhärente Ordnung behielten. Doch Galios hatten sie wie seinen ellipsoiden Bruder Tinios eingefangen und gezähmt; ihn in eine Umlaufbahn um Kira Ariela gezwungen, damit sie einen Lebensraum im All hatten. Und keinen geringen.

Der Würfel maß über vierhundert Kilometer. Kein kleiner Raum, wenn man bedachte, dass auch sein Inneres mit Etagen ausgestattet war. Er bot bei vollem Ausbau Platz für viele Millionen Lotsen.

Als das Lotsenschiff um den Gesteinsbrocken herum zu dessen Tagseite schwenkte, erwartete Charron der charakteristische silberne Faden am Rand des Asteroiden. Im Weiterflug dehnte sich das feine Glitzern nach und nach aus, erst zu einer Fläche, dann zu einer Sphäre.

Spätestens in diesem Moment erkannte die Besatzung eines sich annähernden Schiffs, dass sie einen besiedelten Brocken Gestein vor sich hatte, dessen sonnenzugewandte Oberfläche unter einem Schutzschirm lag, während die sonnenabgewandte Seite technischen Anlagen vorbehalten blieb. Unter dem Schirm kamen die immer wieder aufs Neue imposanten Lotsengärten in Sicht.

Weite Landschaften bildeten einen galaktischen, botanischen Garten, wechselten in einem vielfältigen Kaleidoskop ihre Bedingungen. Obstplantagen gab es ebenso wie Wüsten und karge Steppe. Flaschengrüner Dschungel wucherte neben einem Mischwald aus rostroten Pflanzen. Wie silberne Adern durchzogen Flüsse und Seen die Landschaften, begrenzten auf natürliche Weise Bereiche, von denen ein jeder den anderen an Vielfalt und Liebreiz zu überbieten suchte.

Vogelschwärme flatterten über die Baumkronen hinweg. Über einem der Urwälder zog eine Flugechse ihre Kreise. Das Tier erinnerte mit seiner Form an die TAI'GONOZAL.

Charron wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Ende der Gärten, wo sich ein zunächst winzig erscheinendes Loch abzeichnete, dem sie entgegenrasten.

Das Lotsenschiff tauchte gekonnt in das Innere des Asteroiden, zischte mit hoher Geschwindigkeit durch die labyrinthartigen Gänge und landete schließlich an dem dafür vorgesehenen Haltepunkt in einer hell ausgestrahlten Halle.

Charron fühlte leichte Übelkeit. »Ich glaube, der werte Lotse, der mich abgeholt hat, ist extra rasant geflogen«, sagte er in das Akustikfeld seines Kommunikationsgeräts.

Seine Assistentin Tira lachte. Sie war auf der TAI'GONOZAL geblieben und hielt im Weltraum die Stellung. »Kein Wunder, Charron. Dein Gespräch mit Atis'Usk'Ath war reine Provokation. Man könnte meinen, du hättest ein Zehnpunkteprogramm entwickelt: Wie man einen Lotsen ärgert.«

»Eine hervorragende Idee. Ich kümmere mich darum, sobald ich zurück bin.«

Dhar'Nur'Thek, der Lotse, den Atis'Usk'Ath Charron geschickt hatte  wahrscheinlich ein persönlicher Todfeind, den der Hohe Lotse mit diesem Auftrag quälen wollte , drehte sich zu ihm um und verzog säuerlich das Gesicht. »Sie kennen den Weg, da Gonozal. Suchen Sie die Halle der Endlichen Nacht allein auf.«

»Aber natürlich. Bloß keine Umstände.«

Charron stieg aus und nahm einen der Tunnel. Im Vorübergehen griff er nach einer Infofolie auf einem der öffentlichen Ständer. Wie selbstverständlich schloss er sich einer Gruppe aus fünf Mehandor an, angeführt von einem Lotsen, und folgte ihr in einen hell erleuchteten Gang. Er blieb an einem Absatz stehen, der den Gang auf seiner ganzen Länge in zwei Hälften teilte. Auf den niedriger liegenden Abschnitten glitten rechteckige Scheiben mit Sitzen darauf in beide Richtungen. Als eine Scheibe mit acht Sitzen neben der Gruppe hielt, setzte Charron sich einfach dazu.

Die Gruppe betrachtete ihn neugierig. Die Scheibe sank durch Charrons Gewicht ein Stück ab, was eine der Mehandor zum Lachen brachte. »Transitionszunahme?«, scherzte sie.

Charron lächelte sie an. »Endlich jemand, der Witze versteht.«

»Schicke Uniform«, sagte ihr Begleiter. »Sollte mehr Weißhaare geben, die so was tragen.«

Charron spielte den Pikierten und wandte sich ostentativ ab. Dabei berührte er die Kleidung, die er an diesem Tag trug und die stark an eine naatische Soldatenuniform erinnerte. Ein gewollter Affront gegen seine Mitbürger.

Er gab vor, sich bis zur Ankunft in der Halle in die touristische Datenbank auf der Folie zu vertiefen. Stattdessen dachte er über sein Zusammentreffen mit dem Xisrapen Denurion nach. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal eigenständig einen Gleiter lenken durfte.

Am Ausstieg war er wie erhofft einer der Ersten, die in der großen Halle auf die Zeremonie warteten. Düsteres orangerotes Licht machte aus den Anwesenden dunkle Silhouetten. Die Wände schimmerten im selben beunruhigenden Schwarz, das die Körper der Lotsen bedeckte. Ein einziger leiser, aber alles durchdringender dunkler Ton schwang im Raum.

Die Ehrungen im Namen der Sternengötter waren selten gleich, so viel wusste Charron.

Er sicherte sich einen strategisch günstigen Platz am Rednerrund, um nach der Zeremonie als einer der Ersten in die Kammer der Endlichen Nacht vorgelassen zu werden, in der er sein Geschenk an Anetis darbringen würde. Dabei versuchte er den enervierenden Ton zu ignorieren, der ganz vorn nah der dunkel markierten Transportplattform zu Anetis' Heiligtum am lautesten klang.

Er hatte einen tief liegenden Landeplatz erhalten und beobachtete, wie an einem Ende des Saals weitere Besucher über eine Gondel zu ihm herunterschwebten. Dabei fiel ihm auf, dass es weit weniger waren als bei seinen Besuchen auf Tinios. Es handelte sich um eine rein freiwillige Teilnahme, und viele der Reisenden zogen es vor, auf ihren Schiffen zu bleiben, bis eine ausreichend große Anzahl an Raumern vor Ort lag, um den Sprung über die Leere zu wagen.

Das Gesetz der Lotsen schrieb vor, nach Möglichkeit nur ein Gwalontar über den Abgrund zu schicken, eine mystische Anzahl aus 177 Raumern. Charron mochte die Tradition, wenn er sie auch für Unsinn hielt. Auf jeden Fall stärkte sie die Position der Lotsen innerhalb des Imperiums. Und im Gegenzug behielt das Imperium die Kontrolle über den Raumschiffsverkehr zwischen den beiden Teilen seines Herrschaftsgebiets.

Nach und nach füllte sich der Raum. Arkoniden, Mehandor, Schatzjäger und zahlreiche exotisch aussehende Intelligenzwesen bewegten sich vorsichtig und mit respektvollem Gebaren in der niedrigen Schwerkraft. Zwei Unither steckten ihre Rüssel zusammen. Eine Gruppe Swoon stand nahe einer der leeren Wände. Gegen das pulsierende Schwarz wirkten ihre grünen Körper noch fragiler, als sie es im Vergleich der größeren Intelligenzwesen ohnehin taten. Vor der Höhe der Wände würde wohl selbst ein Naat verloren aussehen.

Ein leises, silberhelles Summen lag in der Luft. Es schwoll an, als Atis'Usk'Ath, flankiert von zwei weiteren Lotsen, mit der Selbstverständlichkeit eines Khasurnherrn in die Mitte des Raums zum Rednerrund trat. Dabei warf der Hohe Lotse Charron einen bitterbösen Blick zu. Charron stand aufrecht in der ersten Reihe.

Atis'Usk'Ath breitete die Arme aus und begann zu singen. Es wurde schlagartig totenstill.

Die getragene Stimme mischte sich mit den beiden durchdringenden Tönen und verstummte nach wenigen Zeilen gemeinsam mit ihnen. Der Moment der Stille hatte etwas Überraschendes und Erhabenes an sich.

»Wir opfern den Sternengöttern unsere Stimme«, sagte Atis'Usk'Ath. »Wir schenken ihnen unsere Zeit und unseren Atem.«

Er redete weiter, doch Charron hörte kaum noch zu. Es gelang ihm nicht, sich auf die Litanei zu konzentrieren. Er hatte Denurion entdeckt.

Das Plasmawesen bewegte sich wie träge fließendes Wasser innerhalb einer Gruppe von Arkoniden in Freizeitkleidung. Die Arkoniden hielten von dem tuchähnlichen Geschöpf respektvollen Abstand.

Charron beobachtete das Spiel von Denurions Körperform. Pseudopodien bildeten sich aus, glitten zielstrebig voran wie Honig, der nach unten floss. Die weiße Haut glitzerte und funkelte wie mit Tautropfen bestückt, in denen sich das Licht brach. Die Mitte des runden Leibs war aufgestülpt, sodass der Xisrape ihm bis zur Hüfte reichte.

Auf der Oberseite zeichneten sich deutlich drei Sehwülste und ein schwammartiges Hörorgan ab.

Ob Denurion der Rede lauschte, war nicht zu erkennen. Wie eine Teigmasse breitete er sich immer weiter aus, nahm seinen Raum ein; ein schimmerndes Weiß inmitten der Schwärze. Dabei bildeten sich in der glatten Oberfläche feine Ausbuchtungen, die golden glänzten.

Als Atis'Usk'Ath endete, drängte Charron auf die schwarzblaue Fläche neben ihm zu, die hinunter in die Tiefen des Asteroiden führte. Er nahm die Transportplattform und kam in einen Raum, der wie ein Würfel geformt war und eine Deckenhöhe von gut zehn Metern aufwies.

Mehrere Lotsen standen verteilt, die ihn überrascht ansahen. Üblicherweise dauerte es, bis ein Teilnehmer wagte, den Anfang zu machen.

In der Mitte des Würfels ragte eine dunkle, knapp drei Meter hohe Kuppel auf, die Charron bereits zweimal betreten hatte. Vom eigentlichen Material des Gebäudes ließ sich nichts erkennen, die Mauern waren mit einer schwarzvioletten Schlingpflanze überwuchert, pulsierend und unheimlich wie die Kleidung der Lotsen.

Charron hatte jeweils etwas anderes darin erlebt. Ihm schauderte, während er darauf zuging, doch er verbot sich jedes Zögern.

Er wollte schnell sein, damit er Denurion auf keinen Fall verpasste.

Die Tür der Kuppel glitt auf, ein rötliches Licht strahlte Charron entgegen. Charron ging weiter, sein Herz schlug ungewöhnlich schnell. Die Schwärze schien ihn zu verschlingen.

Aus Höflichkeit desaktivierte Charron die Funkverbindung zu Tira. Er hatte die Schaltfläche kaum berührt, da befiel ihn das Gefühl, zu stürzen. Eine Sekunde glaubte er, ins Nichts zu fallen. Dann verschwand der Eindruck so rasch, wie er gekommen war.

Um Charron herrschte pulsierende Finsternis, die jede Orientierung zunichtemachte. Es war, als verböte ihm der Ort, sich zu bewegen oder auch nur daran zu denken, eine Hand zu heben. Charron fühlte sich wie ein Gefangener, obwohl er gleichzeitig die Weite und Leere des Nichts spürte.

Unsichtbare Finger tasteten über seinen Körper, durchdrangen ihn und stießen ohne Widerstand in seinen Leib. Er fühlte sich entlarvt wie ein Kind, das man bei einer Unartigkeit ertappte.

Die Schwärze durchfloss ihn, machte ihm deutlich, dass er unbedeutend war. Ein Besucher auf der Durchreise, keine tiefer gehenden Erkenntnisse oder gewichtigen Worte wert. Dennoch fühlte Charron Erleichterung. Er hatte befürchtet, Ärger, gar Zorn heraufzubeschwören. Wenn die Sternengötter oder einer von ihnen zugegen waren, unterstützten sie sein Vorhaben.

»Ich weiß, dass ich an diesem Tag zu wenig Demut in mir trage. Dafür bringe ich ein Geschenk.« Er holte den Beutel mit Samen aus seiner Jackentasche hervor und streckte ihn wie einen Schutzschild vor sich aus.

Die Tür der Kuppel glitt auf. Dankbar eilte Charron zum nächstbesten Lotsen  einer hochgewachsenen Frau mit Hakennase  und gab den Beutel ab.

Denurion. Endlich konnte er zu ihm.

Charron fuhr hinauf. Inzwischen hatte sich in der Zeremonienhalle eine lange Reihe aus Wesen aller möglichen Kulturen gebildet, die anstanden, um den Sternengöttern ihren Respekt entgegenzubringen. Zwischen ihnen kroch der Xisrape über den Stationsboden.

Charron zog sich an den Haupteingang zurück und wartete. Er hoffte, dass Denurion denselben Weg zurück nahm. Dabei stand überhaupt nicht fest, ob Denurion das tun würde.

Xisrapen galten als sprunghaft, ihre Motivation wechselte rasch. Ob sie an die Sternengötter glaubten, war ein Geheimnis, wie so vieles, was sie betraf, ein Rätsel blieb. Offensichtlich wussten die Xisrapen selbst nicht, woher sie kamen. Sie existierten einfach  und das genügte ihnen.

Das Wesen der Xisrapen faszinierte Charron ungemein. Bislang hatte er sich nie länger mit einem Xisrapen unterhalten können, doch er kannte den Stand der Forschung.

»Ist er schon in Sicht?«, fragte Tira über den wieder aktivierten Richtfunk.

»Er kriecht gerade auf die Plattform nach unten. Dafür war ich bereits im Huldigungsraum. Puh! Ich hab mich da drin echt durchschaut gefühlt. Und das, obwohl Anetis drüben bei Hela Ariela viel präsenter ist.«

»Du weißt, warum du es tust.«

»Er hoffentlich auch.« Charron berührte die mit Schuppenfolie verzierte Haut. Es gab Tage, da liebte er die Rolle, die er spielte. Es machte ihm Freude, jemanden wie Atis'Usk'Ath, diesen arroganten Wichtigtuer, in die Schranken zu weisen. Aber es gab Grenzen. Anetis und die She'Huan waren so eine Grenze, denn Charron verehrte sie tatsächlich.

Endlich kam Denurion wieder nach oben und kroch auf den Ausgang zu. Charron eilte ihm entgegen und schnitt ihm den Weg ab.

»Auf ein Wort, verehrter Denurion.«

Der Xisrape hielt inne. Mehrere Pseudopodien bildeten sich in Charrons Richtung aus. »Ein Wort? Welches soll es sein? Es gibt derer so viele. Wandelbaum? Sterneninsel? Brokatfalter?«

»Nun ...« Charron suchte nach einer einfachen Beschreibung. Er hatte von der Angewohnheit der Xisrapen gehört, einerseits vieles wörtlich zu nehmen, andererseits jedoch einiges zu überhören oder ganz anders zu interpretieren. Ein Xenoforscher hatte spitzfindig festgehalten, die Aufmerksamkeitsspanne eines Xisrapen wäre an manchen Tagen kürzer als die kleinste ihrer Pseudopodien.

»Ich möchte Sie einladen.«

»Aufladen? Verladen? In ein Raumschiff oder ein Transportgefährt?«

Charron ignorierte die teils bewundernden, teils verärgerten Blicke, die ihm die Besucher der Zeremonienhalle zuwarfen. Kaum jemand wagte es, einen Xisrapen von sich aus anzusprechen. Wenn Charron es nicht besser gewusst hätte, hätte er behauptet, dass das Schwarz auf der Haut der Lotsen vor Ärger intensiver wurde. Die meisten Arkoniden hielten respektvollen Abstand, es sei denn, ein Xisrape kam auf sie zu.

»Zu einem Dinra'dor. Farben, Klänge, angenehme und exotische Gerüche, die Sie über die Haut aufnehmen können; die Vielfalt der Wahrnehmung, verbunden mit kulinarischem Genuss.«

»Farben gibt es wahrhaft viele in der Leere. Anetis und ich sprachen eben darüber. Wer kennt schon alle Nuancen von Schwarz?«

»Eine Einladung«, wiederholte Charron geduldig, obwohl es ihn ungemein interessierte, was der Xisrape und Anetis besprochen hatten. »Auf meinem Schiff. Der TAI'GONOZAL. Beehren Sie mich mit Ihrem Besuch.«

»Beehren, verehren, vermehren. Kann Ehre von außen gegeben werden, oder kommt sie von innen? Ehre. Kaum zu messen, wie man Schall nicht sieht.«

»Die Ehre wäre auf meiner Seite, wenn Sie mich besuchen würden.« Charron versuchte, den Xisrapen auf sein eigentliches Thema zu bringen.

»Besuchen, ersuchen, nachsuchen ... Meint Ihr schmücken? Wollt Ihr Euch schmücken mit mir?«

Charron stutzte. Hatte der Xisrape von ihm gehört? Vielleicht hatte Atis'Usk'Ath Kontakt mit Denurion aufgenommen, um ihn gegen Charron aufzubringen. Oder gehörte es zu den Eigenarten dieser exotischen Geschöpfe, andere Wesen zu durchschauen? Manche der weniger anerkannten Forscher behaupteten, Xisrapen wären hellsichtig.

»Ich möchte Sie kennenlernen, Denurion. Sie sind faszinierend. Und ich bin bereit, Ihnen zu bieten, was immer Sie sich wünschen. Kommen Sie mich besuchen!«

»Wünschen. Das ist so eine Sache mit dem Wünschen. Schon manch einer hat einen ganzen Planeten fortgewünscht, und dann ging er verloren.«

»Möchten Sie sofort mit mir kommen?«

Der Xisrape wandte sich ab und kroch von Charron fort. Seine Farbnuance änderte sich, wurde schwach rötlich.

Charron hielt mit ihm Schritt. »Wir sollten einen Termin vereinbaren.«

»Ich kann die Sterne sehen ...« Die Stimme des Xisrapen wurde immer leiser, bis die gewisperten Worte verklangen.

Denurion glitt auf den Raumausgang zu. Wenn Charron ihn mental erreichen wollte, dann sofort.

»Denurion, hören Sie. Sie schweben in höchster Gefahr. Ich will Ihnen helfen.«

»Bunt sind die Blumen auf Ghanyrah und blühen ein ganzes Jahr«, sagte der Xisrape und erhob sich dank seines Schwebeorgans in die Luft.

»Warten Sie!«, rief Charron. »Folgen Sie meiner Einladung! Lassen Sie uns gemeinsam ...«

Denurion entschwand über die Köpfe der Hinausströmenden durch den Raumzugang.

»Verdammt!«, fluchte Charron.

»Hat es geklappt?«, fragte Tira aus dem Akustikfeld.

»Leider nein. Er ist soeben davongeflattert.«

»Und nun?«

»Ich bleibe. Früher oder später kriege ich ihn.«


9.

Xirdorjagd



Ageare beobachtete Julef unauffällig aus den Augenwinkeln, wie er den Farunk G8 über die asphaltierte Straße lenkte. Auf der ihr zugewandten Seite des Gesichts prangte die kreisrunde Narbe. Sie studierte die einprägsamen Züge mit der breiten Mundpartie und der ein wenig zu schmal geratenen Nase.

Julef spielte gern an seinem Kommunikationsgerät herum, auch beim Fahren. Er wirkte manchmal unruhig, aber nie nervös oder ängstlich. Mehr wie ein Arkonide, dem die Dinge schnell von der Hand gingen und der gerne vorankam. Unter einer Fiktivspielwolke konnte Ageare sich ihn beim besten Willen nicht vorstellen.

Er hat keine Vergangenheit, schoss Ageare ein unliebsamer Gedanke durch den Kopf. Sie hatte einen Teil der Verwaltungsdaten von DesdoarMoan vor allem deswegen gehackt, um zu wissen, an wen sie geriet, wenn sie sich einen Fahrer nahm. Ihr Auftrag war brisant. Auf unliebsame Überraschungen wollte sie verzichten.

Julef war im internen Firmennetz verzeichnet. Arkonide, voller Name Julef da Gantur, knapp achtzig Jahre, was einem mittleren arkonidischen Alter entsprach. Er arbeitete seit fünfzehn Jahren freiberuflich für die Firma, war seit sechzehn auf Thersunt mit freiwilliger Registrierung bei DesdoarMoan. Derzeit keine eingetragene Partnerschaft. Hobbys: Glücksspiel, Carthur-Rennen mit Schwebeflitzern, Jonglieren, im Netz informieren oder Freizeitformate rezipieren. Aber was er zuvor gemacht hatte, blieb ein Rätsel.

»Die Farbe des Wassers ist faszinierend«, sagte Tineriaan aus dem Laderaum. Der Naat saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Schultern eingezogen, damit sein Kopf nicht gegen das Dach stieß. Sein Gesicht war der Felsseite zugewandt, wo ein Bach in einer Rinne neben ihnen floss.

»Ja«, sagte Julef. »Ich liebe diesen violetten Schimmer. Sind Algen. Man kann sie essen, aber sie schmecken beschissen. Es gibt wenig auf Thersunt, was sich zu ernten lohnt, aber dafür auch wenig, was wirklich giftig ist.«

Ageare richtete den Blick nach vorn. Auf ihrer rechten Seite fiel der Berg steil ab, zum Meer hin, das in mehreren Kilometern Entfernung glitzerte. Unter ihnen wuchs Senkgras entlang der Hänge. Der Wald duckte sich im Wind unter tief hängenden Wolken wie ein sprungbereites Tier.

Hin und wieder sah Ageare eine Thersu am Rand des Bachs hocken, die ihre Schallblase mächtig aufblähte. Die Panzerung des Wagens sperrte die schrillen Laute ebenso aus wie das Gurgeln des Wassers. Im Inneren hörte sie lediglich das sirrende Geräusch des Antriebs.

Sie kamen in eine weite Ebene, auf der sich ein Senkgraswald ausbreitete. Zweikopfvögel nisteten in breiten Trichtern am Boden. Einige der Tiere hatten sich zu Kolonien von bis zu fünfzig Exemplaren zusammengeschlossen.

»Warum hängt ein Kopf dieser Tiere eigentlich immer nach unten?«, fragte Ageare.

»Er schläft«, sagte Tineriaan. »Sie haben eine Menge Fressfeinde wie die Faltechsen und den Schnappmaulbasilisken. Die wollen vor allem ihre Brutwürfel stehlen. Deswegen schläft ein Kopf, während der andere auf die Umgebung achtet. So sind sie immer wachsam.«

»Praktisch.«

Julef grinste. »Das Wischnu ist praktischer. So ein eingebautes Flugorgan, das hat schon was.«

Ageare berührte den Wulst an ihrem Hals. »Sie verstehen das Interesse unseres Auftraggebers an den Xirdor?«

»Durchaus. Aber was hat Ihr Auftraggeber davon, wenn Sie beide sie fangen? Die Tiere werden sterben, ehe Sie den Planeten verlassen haben.«

»Nein. Es gibt eine Lösung für das Problem. Meine Geshur hat die Studien aus den Laboren von DesdoarMoan genauestens analysiert. Xirdor bewegen sich charakteristisch. Sie sind in einer Gruppe unterwegs, die je neun Tiere umfasst. Falls die Forschungsergebnisse korrekt sind, schlafen sie zusammen in einer Höhle. Wenn es uns gelingt, dieses Rudel einzufangen und alle neun Tiere zu fassen zu bekommen, dann sollte es möglich sein, die Xirdor in Gefangenschaft zu halten, ohne dass sie sterben.«

»Eine schöne Theorie.«

»Treten wir den Beweis an. Dort vorn könnte eine geeignete Stelle sein.« Ageare deutete auf ein Wäldchen aus Rotsenkgras. Die Wedel überragten die sie umgebenden Pflanzen um mehrere Meter. Über dem Wald trieb ein kleinerer Xirdorschwarm in den launigen Böen.

Inzwischen brach die Dämmerung an. Ein durchdringender violetter Schimmer legte sich über Thersunt. Einer der Monde war bereits zu sehen.

»Sie treiben tatsächlich über dem Naatgras.« Julef klang überrascht. »Vielleicht ist an Ihrer These ja was dran.« Er bremste den Wagen ab.

Sie parkten nahe einem zerfressenen Perlmuttschirm, dessen eine Hälfte in Brocken am Boden lag. Handtellergroße Insekten krochen geschäftig über die zerfurchte Oberfläche der Pilzpflanze und trugen weitere Brocken ab.

Tineriaan reichte Ageare den Tornister mit ihrem Fluganzug.

Sie zogen sich neben dem im Boden verankerten Fahrzeug um. Julef half Ageare, Tineriaans Fluganzug zu schließen.

Ageare setzte ihren Falthelm auf und schaute in das Waldstück. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus, aber dieses Mal war es keine reine Vorfreude. Sie hatte die Gewalt des Windes am Raumhafen zu spüren bekommen. Auch wenn derzeit für Thersunt ein laues Lüftchen wehte, wusste sie, wie schnell das Wetter umschlagen konnte.

Nach einer letzten Absprache mit Tineriaan aktivierte Ageare den Anzug und flog in die Höhe.

Sofort beruhigte sie sich. Es gab nichts, was so schön war wie Fliegen. Das Fahrzeug wurde kleiner unter ihr, es war unbedeutend wie die Furcht, die eben noch darauf gelauert hatte, hervorzuspringen. Sie war frei. Übermütig stieg Ageare höher, streifte die Fesseln von Erde und Alltag ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tineriaan über Funk.

»Bestens, Großer. Hast du Peilung?«

»Du blinkst im schönsten Gelb auf meiner Ortung.«

Ageare sah zur Seite. Tineriaan machte in der Luft eine Drehbewegung und winkte ihr zu. Julef flog dicht hinter ihm. Seine Bahn schwankte ein wenig wie die eines Fliegers, der länger pausiert hatte, aber er hielt den Anschluss tadellos.

Sie näherte sich dem Naatgras. Die einzelnen Halme lagen in ausgewaschenem Rot in den Schatten der Wolken. Am Boden zwischen den Stielansätzen glitzerte Echsenschleim auf dem Blaumoos. Wasser verzweigte sich in weiten Bächen und Teichen um den Wald herum. Einzelne Xirdor lagen wie Seerosenblätter auf den Wellen.

Im Abstand von gut fünf Metern glitt Ageare über die Grastrichter hinweg. Die dunklen Öffnungen machten sie unruhig. Der Gedanke, in einen solchen Schlund hineinzutauchen, war gleichzeitig aufregend und beängstigend. Die Senkgräser waren in der Lage, in ihr jederzeit einen Eindringling zu erkennen und sich in den Boden zurückzuziehen. In dem Fall würden die Pflanzen Ageare mit sich reißen oder zerquetschen.

Sie stellte über das Helmvisier einen Zoom her. »Da drüben!« Ihre Hand deutete auf ein Büschel Senkgras, hoch wie die höchsten Gebäude Iringtais. »Näher ran!«

Auf dem breitesten Trichter, den sie bisher gesehen hatte, zeichnete sich eine blaue Spur ab. Ganting, ein Stoffwechselprodukt der Xirdor. »Sieht frisch aus. Ich fliege rein.«

»Sei bloß vorsichtig«, sagte Tineriaan.

Ageare grinste. »Übermutter.« Sie tauchte ab, ehe die Furcht stärker wurde. Von einem Moment auf den anderen verschwand das violette Licht der Abenddämmerung. Sie flog durch eine kaum zwei Meter breite Röhre, tiefer und tiefer, der Wurzelhöhle der Pflanze entgegen.

Im Licht der Helmlampe zeichneten sich Pflanzenstrukturen von verworrener Schönheit ab. Eine Krallenschnecke kroch die Innenseite des Trichters hinunter. Schon hatte Ageare das grün schillernde Schneckenhaus passiert, sank weiter in die Tiefe. Es fühlte sich an, als würde sie über einen Tunnel in eine Grabkammer eindringen.

Sie war in einer anderen Welt, nur einen Steinwurf von der ihr vertrauten entfernt und doch so fremd, dass sie trotz der Wärme fröstelte.

»Hast du einen?«, fragte Tineriaan.

»Keine Sichtung.« Ageare bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Die zunehmende Enge und die Dunkelheit setzten ihr zu. Vor ihr verjüngte sich der Durchgang, sodass sie fürchtete, stecken zu bleiben. Doch während sie sich näherte, sah sie, dass sie genug Platz hatte, um hindurchzukommen.

Der Helmscheinwerfer zuckte. Sie riss sich zusammen, um den Kopf ruhig und kontrolliert zu bewegen. Von unten stieg ein muffiger Geruch nach Brackwasser und Verwesung auf. Sie passierte den Engpass und stieß in einen sieben Meter langen Hohlraum vor. Das Licht riss bleiche Knochensplitter aus der Finsternis. Ein zerfallenes Skelett, groß wie der Leib einer Thersu, lag auf dem Boden der Wurzelhöhle, dem Aufbau nach eine kleinere Echse.

Pflanzenstränge, dick wie ein Unterarm, lagen verflochten um das Gerippe, als wäre die Pflanze zum Leben erwacht und hätte das arme Geschöpf gefressen. Ageare wagte nicht zu landen. Der vegetative Organismus des Graswedels konnte darauf empfindlich reagieren und die Schwellkörper anregen, sich zusammenziehen.

»Wie sieht es aus?«, fragte Tineriaan. »Schalt mir ein Bild.«

»Es gibt nichts zu sehen. Fehlalarm. Wenn hier unten ein Xirdorrudel gewesen ist, hat es das Weite gesucht. Ich ...« Eine Bewegung am anderen Ende der Wurzelhöhle ließ Ageare innehalten. Ein Xirdor von der Größe eines Badetuchs schwebte dicht über den Wurzelsträngen dahin. »Sichtung! Ich fliege ihm nach!«

»Du bist verdammt weit am Rand dieser Höhle. Gibt es da einen Durchbruch?«

»Ja.« Ageare erkannte einen langen, schlauchförmigen Tunnel. »Er führt in ein Nebengras.«

»Lass es lieber! Du könntest dich verirren, und der Wind nimmt zu.«

»Wo liegt die Skala?«

»Vier Intrim«

Also genug Luft nach oben. Unter sechs Intrim würde die Pflanze auf jeden Fall stabil bleiben. Ageare setzte ihren Weg fort. Zarte Fäden streiften über ihren Fluganzug wie Spinnweben. Sie fielen von den Wurzeln, die sich gleich einem Labyrinth vor ihr auftaten. Einige wölbten sich wie Tore.

Ageare flog in den schlauchartigen Tunnel ein und stieß in eine weitere Höhle vor, die fast so groß wie die erste war. Neun Xirdor lagen am Boden, wiegten sich auf den verflochtenen Strängen wie Träumer, die im Geist hoch oben in den Lüften schwebten.

»Volltreffer!« Sie zückte den Paralysestrahler und gab eine Schusssalve auf höchster Intensität ab. Drei der Xirdor erschlafften und hingen auf den astartigen Gebilden. Die anderen sechs erwachten und schwebten trotz mehrmaliger Treffer nach oben.

»Ageare!« Tineriaans sonst gedämpfte Stimme schmetterte mit Trommelfell zerfetzender Intensität in ihr Ohr. »Das Gras reagiert auf den Beschuss! Raus mit dir!«

»Gleich!« Ageare zückte ein Fangnetz aus einer der Beintaschen. Eilig hob sie den ersten Xirdor auf. Das Geschöpf wog kaum drei Kilogramm. Es fühlte sich sonderbar in den Händen an. Lebendig und doch wie ein Ding. »Ich schnapp mir die drei! Holt ihr euch die anderen sechs! Sie steigen senkrecht über mir auf!«

In die Wurzelstränge kam Bewegung. Es ächzte und knackte beängstigend.

»Ageare, mach zu!«

Sie hatte die Xirdor. Das Netz fühlte sich so schwer an wie ein Sack mit Getreide. Durch eine Bewegung ihrer Arme brachte sie den Anzug zum Steigen. Meter um Meter glitt sie hinauf.

Sie hatte etwa die Hälfte der Strecke zum Ausgang zurückgelegt, als ein beängstigendes Zischen erklang. Die Wände des Trichters vibrierten. Vor Schreck brach Ageare der Schweiß aus. So musste es sich anfühlen, in einem Khasurn festzusitzen, der kurz vor dem Einsturz stand.

Die Pflanze sackte mit ohrenbetäubendem Zischen in sich zusammen. Ageare schrie auf. Nebel beschlug ihr Visier und machte sie orientierungslos. Sie spürte die rasch ansteigende Temperatur trotz des schützenden Anzugs.

Auf dem Display spielte die Informationsanzeige verrückt. »Gefahr. Überhitzung«, stand dort in grellgrünen Lettern.

Es klatschte und rauschte, als würden riesige Flügel über Ageare schlagen. Ein Pflanzenstrang donnerte mit Wucht gegen ihren Hinterkopf, erwischte den Helm und trieb sie gegen die schlaff werdende Naatgraswand. Der Stiel umschlang sie, zog sie mit sich, hinunter in die Finsternis.

Etwas knackte hässlich. Dann folgte Stille.



»Ageare!« Tineriaan starrte auf das Peilholo. Er ignorierte zwei Xirdor, die neben ihm aus dem Pflanzentrichter schossen, und beschleunigte mit maximalen Werten, um den Boden zu erreichen.

Im Holo sah er, wie das Rotgras Ageare nach unten riss. Eigentlich wollte der Halm die Ara hinunter in die Wurzelhöhle ziehen, doch so weit hinunter kam sie nicht. Das gelbe Emblem verharrte knapp über der Erde, im Engpass der Pflanze, der einen natürlichen Flaschenhals bildete.

Der Halm ruckte weiter, versuchte, sich zusammenzuziehen. Quetschte und presste gegen das Hindernis in seinem Inneren, das den endgültigen Rückzug blockierte.

Julef flog näher. »Was haben Sie vor?«

Tineriaan zog ein Vibromesser aus seiner Beintasche, das so lang wie eine Machete war. »Was Naats für Aras und Arkoniden tun. Ihnen den Arsch retten.«

Tineriaan wollte etwas ganz anderes sagen, seine Angst zeigen, die ihn gepackt hielt, seitdem er die ersten Anzeichen des Absenkens der Pflanze bemerkt hatte.

Mit einem wuchtigen Stich trieb er das Vibromesser durch die am unteren Ende holzartige Verschalung. Er schnitt beherzt durch das Pflanzenfleisch und riss innerhalb von wenigen Sekunden ein Loch, das lang wie sein Arm war.

»Ageare! Melde dich!«

Keine Antwort. Der Helmfunk blieb tot. Tineriaan roch seine eigene Angst, die seinen sonst bitteren Geruch süßlich machte. Was, wenn es zu spät war? Wenn die Pflanze Ageares Knochen zu Brei verarbeitet hatte?

Zum ersten Mal seit Beginn dieses Auftrags erkannte Tineriaan, wie sehr er Ageare mochte. Sie war penetrant neugierig, eine schonungslose Antreiberin und nahm den Mund des Öfteren zu voll. Aber sie war das, was in seinem Leben am ehesten einem potenziellen Freund gleichkam. Zumindest, nachdem er verbannt worden war.

Etwas Weißes blitzte zwischen dem Blauviolett auf.

Tineriaan steckte das Messer weg, stieß beide Arme in den Schnitt, dass der blauschwarze Pflanzensaft an seinem Fluganzug entlangrann, und packte zu. Er fühlte den Helm, dann die Schultern, umfasste die verstärkten Teile über den Schlüsselbeinen und riss daran.

Die Pflanze hielt Ageare fest.

»Ich helfe dir!« Julef packte mit an. Er musste sich dicht an Tineriaan drängen, eine Nähe, die die meisten Arkoniden gemieden hätten.

Gemeinsam zogen sie Ageare aus der Umklammerung, bis Tineriaan den leblosen Körper auf den Armen hielt.

Tineriaan flog ein Stück fort, legte Ageare behutsam auf einer dicken Moosbank ab und prüfte die Vitalwerte an ihrem Handgelenk über das Multifunktionsgerät. Einen bangen Moment wollte sein zweiter Magen den dritten verschlingen. Dann überkam ihn Erleichterung wie eine warme Sanddusche.

»Sie lebt. Eine Ohnmacht. Alles okay. Keine schwereren Verletzungen.«

»Anetis sei Dank. Nimm ihr den Helm ab!«

Tineriaan gehorchte.

Ageare blinzelte und sah ihn an. »Habt ... ihr sie?«

Erst da sah Tineriaan das Netz, das Ageare an einer Metallöse ihres Anzugs am Bein gesichert hatte.

»Nein. Wir haben dich. Das ging vor. Manchmal muss man auch Aras fangen.«

»Sehr lustig, Tineriaan. Aber Aras sind nicht das, was Charron zum Entzücken bringt.«

»Vergiss Charron. Wie fühlst du dich?«

»Wie eine Diskusscheibe.« Ageare setzte sich heftig atmend auf. »Ich hatte Glück. Eine Kopfschmerztablette wird reichen, dann bin ich wieder obenauf.«

Im Netz zuckte es. Ageare berührte eine Metallfläche am Ende des Fangseils und öffnete die Öse. Der Zugverschluss weitete sich schlagartig. Nacheinander erhoben sich die drei gefangenen Xirdor in die Luft, flogen in zuckenden Etappen nach oben und suchten sich die nächste Windböe, auf der sie entkommen konnten.

»Was tun Sie denn da?« Julef klang entsetzt. Sein Gesicht verfärbte sich lachsrot. Er wirkte außer sich wie jemand, den man persönlich angegriffen hatte. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um diese Tiere zu fangen, und nun lassen Sie sie frei?«

»Wir brauchen das ganze Rudel. Was sollen wir mit drei Tieren? Ich habe doch gesagt, wir wollen keinen Xirdor töten.«

»Aber Sie hätten die anderen Tiere noch fangen können!«

»Unmöglich. Ich weiß, wie die Xirdor reagieren. Diese Umgebung ist für sie nicht mehr sicher. Sie werden nicht zurückkehren. Sollen wir Hunderte von Kilometern nach den passenden Xirdor absuchen? Wir müssten unzählige Tiere betäuben, und Sie haben gesehen, wie schwer sich die Tiere betäuben lassen, oder? Nein. Wir müssen ein anderes Rudel finden, das zusammen agiert. Außerdem gibt es ein zweites Problem, das uns von einer schnellen Verfolgung abhält. Mein Fluganzug streikt. Irgendetwas ist durch die Quetschung kaputtgegangen. Vermutlich im Aggregat. Hat ziemlich übel geknackt, und das Display ist ausgefallen. Leider habe ich nicht das passende Werkzeug, um ihn zu zerlegen und nachzusehen, was beschädigt ist.«

Julef hob beide Schultern an. »Wir sind im Nirgendwo. Wollen Sie zurück in die Stadt?«

»Nein.« Ageare kam auf die Füße und baute über das Holo eine Umgebungskarte auf. Mitten im dreidimensionalen Bild schwebten leere Stellen, die noch von keiner Optik erfasst worden waren. Sie zoomte auf einen bestimmten Bereich. »Ganz in der Nähe gibt es eine Farm. Sicher finde ich da das nötige Werkzeug. Fahren Sie uns dahin.«

»Das Anwesen von Epherem da Kirtol ...« Julef hob unschlüssig die Hand und ließ sie in der Luft verharren. »Er hat keinen guten Ruf. Ein Eigenbrötler. Lässt sich kaum in der Stadt blicken.«

»Soweit ich weiß, gilt auf Thersunt das Ghanthor. Ein Gastrecht, nach dem wir uns mindestens für eine Nacht dort einquartieren dürfen, solange wir eine kleine Entschädigung zahlen.«

»Das ist richtig. Auf Thersunt ist es ungeschriebenes und unverbrüchliches Gesetz, dass man einander hilft. Anders ist das Überleben auf der Marginalwelt unmöglich, besonders im Hinterland.« Julef sah unglücklich aus. »Wollen Sie wirklich dahin?«

Ageare lächelte. Es war ein Lächeln, das Tineriaan inzwischen gut kannte und das anzeigte, dass seine Teampartnerin genau das erreicht hatte, was sie wollte. »Unbedingt.«


10.

Mitternachtsmahl



Die Monde standen am Nachthimmel. Zwei ungleiche Scheiben, strahlend wie Wegweiser, die dahintreibende Wolken immer wieder zu Teilen verdeckten.

Epherem da Kirtol parkte den Wagen nah am Hauptgebäude, anstatt in die Garagenkuppel zu fahren. Er stieg aus. Vor ihm breiteten sich die Staudenfelder aus, blauviolett, flüsternd im Wind, der zu dieser Tonta lau war und zärtlich durch die Pflanzenteppiche strich.

Das Ergebnis jahrelanger Arbeit lag vor ihm. Ein ganzes zweites Leben.

Nun hieß es, Abschied zu nehmen.

Den ganzen Tag über hatte Epherem im Verborgenen seine Angelegenheiten geregelt, Dateien erstellt, Anweisungen und Dokumente, die er bereits für diesen Notfall vorbereitet hatte, überarbeitet und letzte Gespräche geführt.

Vielleicht war das dumm, denn die Zeit drängte. Mit jeder Minute kamen die Soldaten des Imperiums näher, und Hallit hatte er nicht erreichen können. Aber Epherem wollte das, woran er sein Herz gehängt hatte, nicht einfach fallen lassen. Er wollte es in vertrauensvolle Hände abgeben. In die Hände von Sertian Nemo, seinem Verwalter, der von der Hauptkuppel aus auf ihn zukam.

Obwohl Sertian bloß ein Halbarkonide war, handelte es sich bei ihm um eine treue Seele mit wachem Verstand und edlem Gemüt. Sertian lebte seit Jahrzehnten auf Thersunt. In seinem ersten Jahr hatte er während eines Sturms durch einen Unfall ein Auge verloren. Das Kunstauge hatte eine strahlend blaue Iris, die sich deutlich von der braunen im anderen Augapfel unterschied.

Sertian näherte sich Epherem mit langsamen, kleinen Schritten. Er ging nie schneller als notwendig, dafür jedoch so beständig, dass er seine Ziele stets erreichte, im Laufen wie im Leben. Obwohl er eine eher unvorteilhafte, eckige Kopfform hatte, trug er die weißen Haare rasiert. »Epherem, was ist los mit dir? Du bist den ganzen Tag kaum aufzufinden.«

»Ein neuer Auftrag. Ich erzähl dir morgen mehr darüber.«

Morgen würde er schon fort sein, die Farm endgültig hinter sich gelassen haben.

»Das klingt gut. Bis dahin bist du hoffentlich ein wenig aufmerksamer. Wir haben Besuch. Irgendwelche Xirdorforscher, die einen kaputten Fluganzug haben. Außerdem wollen sie ihren Farunk überprüfen.«

»Kannst du dich um sie kümmern? Ich hab jede Menge zu tun, und ...«

»Bei den Mondgeistern, du hast immer viel zu tun, Epherem. Außerdem ist das Essen bald fertig. Essen willst du ohnehin, oder? Norianna hat sich viel Mühe gegeben. Es gibt ihren berühmten Gelbbraten.«

Epherem wägte kurz ab. Ein letztes Mitternachtsmahl. Dann eben mit Gästen. Er würde kaum Zeit verlieren.

»In Ordnung. Sag Norianna, sie soll zwei Gedecke mehr auflegen.«



Ageare sah über die mannshohen Stauden hinweg. In die violetten Blätter mischte sich ein metallener Schimmer, wann immer der Wind die hohen Stiele bog. Wie Wellen wogten die Lichtreflexe über die Pflanzen. Ein Meer, das zur Ernte bereit vor ihr lag. Wobei man gerade bei der Ernte vorsichtig sein musste.

Wie das Senkgras und die Fadenpilze konnten die Nutzstauden Wasser abgeben und sich in Wurzelhöhlen zurückziehen. Mit diesem Wissen hatte das Feld vor ihr mit einem Mal etwas Bedrohliches an sich. Unbehaglich hob Ageare die Schultern. Der Vorfall im Naatgras hing ihr nach, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Zumindest flauten die Kopfschmerzen nach der zweiten Tablette deutlich ab. Ihr blieb eine Beule zur Erinnerung, von der sie tunlichst die Finger ließ. Jede Berührung pochte bis in die Wirbelsäule.

Während Ageare immer neue Einzelheiten auf dem Farmgelände entdeckte  mäandernd gemusterte Thersus, einen gemauerten Brunnen mit Zugroboteinheit, die akkurat gestutzten Wege , stellte sie sich vor, wie es wäre, auf einer Farm aufzuwachsen.

Ageare stammte aus einer Stadt, in der es Nackenschmerzen bereitete, die Dächer der Häuser in den Wolken zu suchen. Sie war wimmelndes Leben gewohnt, zuckende Lichter, ein Stakkato aus Tönen.

An diesem Ort pfiff der Wind, ansonsten herrschte Stille. Nicht einmal Tiere hörte sie in diesem Augenblick.

Neben Tineriaan ging sie zwischen den drei Kuppelgebäuden entlang, in denen die Arbeiter untergebracht waren.

Sertian Nemo, der Farmverwalter, der ihnen bereits bei der Ankunft auf dem Gelände auf einer Rollplattform entgegengekommen war, hielt mühelos mit ihr und dem Naat Schritt.

»Und da sind die Arbeiter untergebracht«, sagte Sertian Nemo überflüssigerweise. Wie hätte er ahnen können, dass sich Tineriaan und Ageare vorab ganz genau informiert hatten?

»Und da?« Ageare wies auf einen kleinen Platz zwischen zwei Kuppeln, auf dem statt ausgetretener Erde rote Plastplatten lagen. »Wozu dient dieser Hof?«

»Wir reparieren dort kleinere Maschinen im Freien.«

Tineriaan entfernte sich ein Stück, scherte auf den Platz aus. Hatte er etwas entdeckt?

Ageare wies in die entgegengesetzte Richtung über die Felder, um Sertian abzulenken. »Wie groß ist das Land?«

»Groß genug, um mehrere Tontas darüberzufahren«, sagte Sertian mit gehobener Brust. »Jedes Jahr kommt ein neues Feld hinzu. Inzwischen exportieren wir. Wir haben einen Vertrag mit einer Mehandorsippe, die an einen exklusiven Koch liefert. Thersunter Lillstaude wird mehr und mehr zu einer begehrten Rarität.« Sertian drehte sich nach Tineriaan um. »Kommen Sie bitte mit!«

Der Naat schloss zu ihnen auf. Ageare erkannte an seinen sich schnell bewegenden Augäpfeln, dass er fündig geworden war. Was mochte er entdeckt haben?

Ein süßscharfer Geruch nach Fleisch und Gewürzen lenkte Ageare von Tineriaan ab und erinnerte sie daran, wie hungrig sie war. Zwar hatten sie Trockenvorräte für die Jagd nach den Xirdor mitgenommen, jedoch noch keine der Rationspackungen geöffnet.

»Das Haupthaus«, sagte Sertian. Er brachte Ageare und Tineriaan durch einen weiten Flur mit blau glänzenden Wänden in einen großen Speisesaal.

Ageare fühlte sich in dem Kuppelsaal auf Anhieb wohl. Er war wie eine große Bühne, und das empfand sie als äußerst passend.

Der Raum hatte eine ovale Form. Über ihm spannte sich ein gewölbtes Dach aus Glassit, durch das man zwischen dahinziehenden Wolken einen der beiden Monde sah. Die Speisetafel lag leicht erhöht auf einem blassblauen Podest und hatte ihre eigene Beleuchtung. Wie die Stühle bestand sie aus geflochtenem Senkgras, das im Licht verborgener Lampen sattviolett schimmerte. Für Tineriaan hatte jemand ein breites Sitzkissen auf den Boden gelegt, das Ageare als Matratze hätte dienen können.

Die Wände waren bis zum Fenster mit entfärbten, platt gewalzten Naatgrashalmen getäfelt, was dem Ort Wärme verlieh, unterstützt von zwei projizierten Feuerkörben an den Seiten. Durch die gedimmte Beleuchtung und die zuckenden Flammen strahlte der Raum Ruhe aus, sogar einen Hauch Romantik.

Es gab weder Holobilder noch Stehvasen oder Skulpturen, dafür schien da Kirtol  oder wer immer den Raum eingerichtet hatte  eine Vorliebe für Natur zu haben, denn außer dem Feuer befand sich an der der Tür gegenüberliegenden Seite ein breites Wasserbecken.

Ageare ging hinüber und staunte über die winzigen Mehrflosser, die darin schwammen. Im Gegensatz zum Feuer war das Becken echt, und während sie näher kam, um eine sternförmige Wasserpflanze genauer zu betrachten, huschten die Tiere davon.

Sertian Nemo lächelte. Offensichtlich freute er sich über ihr lebhaftes Interesse. »Kommen Sie bitte.«

Wie Sertian ihr anwies, nahm Ageare am großen Tisch in der Mitte des Saals Platz und trank einen Fruchtcocktail zum Einstimmen auf das bevorstehende Essen.

Sie hatte gerade den letzten Schluck genommen, als Epherem da Kirtol den Raum betrat.

Beiläufig aktivierte Ageare die Aufnahmefunktion an ihrem Multifunktionsgerät. Sie sah dem Farmer entgegen und nahm jedes Detail seiner Erscheinung zweifach auf. Die weißen, halblangen Haare, die blassroten Augen in dem unauffälligen Gesicht, die sportliche Art, sich zu bewegen, ohne jedoch auffallend muskulös zu sein oder betont breitbeinig zu gehen.

Genau das war das Interessante: An Epherem da Kirtol fiel gar nichts auf. Körperbau, Gesicht, Kleidung  das alles deutete auf Durchschnitt hin.

Entweder war er genau das, worauf jede Einzelheit an ihm verwies  gewöhnlich , oder er gehörte zu den besten Schauspielern, die Ageare in ihrem Leben bisher begegnet waren. Sie tippte auf das Letztere.

»Danke für die freundliche Aufnahme«, sagte sie.

Da Kirtol schaute von ihr zu Tineriaan. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich seine Missbilligung. »Ihr Leibwächter? Sollte der nicht zusammen mit dem Fahrer nach dem Farunk und Ihrem Fluganzug sehen?«

»Ich esse des Öfteren mit meinem Leibwächter. Stört Sie seine Anwesenheit?«

»Allerdings. Aber das ist Thersunt. Wenn Sie es wünschen, darf der Naat bleiben.«

»Ich wünsche es.«

»Ich heiße Tineriaan«, warf Tineriaan ein.

Da Kirtol ignorierte ihn. »Beginnen wir mit der Vorspeise. Es war ein harter Tag.«

Zu Ageares Überraschung servierte eine Halbarkonidin den ersten Gang. Sie hatte lange blaue Haare, ein schüchternes Lächeln auf den Lippen und brachte wohlriechende Knollen in dunkler Soße, die in spitz zulaufenden Schüsseln lagen.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie wenig Roboter auf der Farm haben«, hielt Ageare das Gespräch in Gang.

»Ich bevorzuge lebende Wesen. Auf meiner Farm gibt es an die achtzig Angestellten. Es ist ein kleines Unternehmen, an dem die Mitarbeiter finanziell beteiligt sind.«

Ageare wies auf die spitzen, hölzernen Schalen. »Pflanzen Sie die Knollen an?«

»Natürlich. Wir sind Selbstversorger. Auch der Hauptgang besteht aus Angebautem und vor Ort Gejagtem.«

»Abenteuerlich. Ebenso wie es für mich ungewöhnlich ist, so spät noch zu essen.« Natürlich wusste Ageare von dieser Tradition. Sie hatte es so eingerichtet, dass sie und Tineriaan pünktlich zum Mitternachtsmahl auf da Kirtols Farm eingetroffen waren. Aufgrund des Gastrechts hatte er sie einladen müssen.

»Die Morgentontas sind in dieser Region die stürmischsten, deswegen schlafen wir auf Thersunt lange.«

»Ein schöner Brauch, dieses Mitternachtsmahl. Das würde sich auf Aralon gut machen.«

Da Kirtol sah aus wie jemand, der etwas Abfälliges sagen wollte, ließ es dann jedoch und wandte sich seiner Vorspeise zu. Dabei entging Ageare nicht, dass Tineriaan ihn beobachtete. Der Naat nutzte seine Außenseiterrolle und achtete mit Sicherheit auf jedes Detail.

»Es schließt den Tag ab«, sagte da Kirtol, der den Naat weiterhin ignorierte und sich verhielt, als säßen sie zu zweit am Tisch. »Man isst wenig, um gut schlafen zu können, aber dafür auserlesene Speisen.«

Da Kirtol erzählte Ageare von weiteren Eigenheiten aus dem Thersunter Alltag, bis die blauhaarige Halbarkonidin den Hauptgang auftrug.

Ageare ließ ihn reden und beschränkte sich wie Tineriaan darauf, Eindrücke zu sammeln.

»Und was führt Sie in diese Gegend?«, fragte da Kirtol.

»Die Xirdor. Wir wollen ein Rudel einfangen.«

»Was erhoffen Sie sich davon? Zuchthäute?«

»Nein. Wir wollen forschen. Unser Auftraggeber vermutet, dass es sich bei den Xirdor um eingewanderte Tiere handelt.«

»Sie glauben an die Mär, dass die Xirdor von einem anderen Planeten stammen?«

»Sie könnten mit den Xisrapen verwandt sein«, sagte Tineriaan. »Immerhin haben beide ein Antigravorgan.«

Da Kirtol schaute säuerlich zu Tineriaan auf.

»Es gibt weitere Hinweise«, sagte Ageare. »Wenn man die Thersunter Tierwelt betrachtet, zeigen sich verblüffend gleichförmige Entwicklungen. Die Thersus und alle anderen Amphibien, ebenso wie die Vögel haben Haltekrallen. Sie verstecken sich in toten Pflanzen und fürchten die Stürme. Die Xirdor dagegen können keine Krallen vorweisen. Sie reiten die Winde und suchen Schutz in lebendem Senkgras.«

»Mich interessiert das herzlich wenig. Hauptsache, meine Stauden wachsen und gedeihen.«

»Verkaufen Sie keine Fundhäute?«

»Auf meiner Farm gibt es in der Beziehung kaum etwas zu holen. Die Xirdor bevorzugen anderes Gebiet.«

»Waren Sie immer Farmer?«

»Nein.« Da Kirtol hielt im Essen inne. »Warum interessiert Sie das?«

Ageare nahm einen weiteren Bissen des köstlichen Bratens, der auf einem Ragout aus Fleischstauden und geschnittenen Moosklößen lag. »Ich kann mir kaum vorstellen, dauerhaft auf dieser Welt zu leben, und Sie reden und geben sich wie ein Arkonide aus besseren Kreisen. Verstehen Sie das bitte als Kompliment. Ich frage mich, was einen Mann wie Sie auf eine Marginalwelt verschlägt.«

»Die Herausforderung«, sagte da Kirtol leichthin. »Meine Tante besaß eine Farm, und ich weiß harte körperliche Arbeit zu schätzen. Auf Thersunt bin ich mein eigener Herr, frei von Familienkonventionen. Und wie Sie sehen, kann ich hervorragend leben.«

»In einer gefährlichen Umgebung.« Ageare beugte sich beiläufig vor. »Können Sie mir bitte die Gewürzphiole geben?«

Da Kirtol griff nach dem winzigen Fläschchen, reichte es ihr und lächelte. Er gab sich charmant, doch Ageare bemerkte die nervöse Geste, mit der er beim Zurückziehen der Hand über seine Armschiene strich. Hatte er etwas bemerkt?

»Eben die Gefahr hält mich lebendig, Ageare. Auf unseren Hauptwelten kann man sich zu Tode langweilen. Finden Sie nicht?«

»Ich weiß Sicherheit zu schätzen. Auch wenn ich verstehe, was Sie meinen. Sonst würde ich kaum auf einer Welt wie dieser Xirdor jagen.« Ageare ließ da Kirtol keine Sekunde aus den Augen. »Aber Sie haben meine Frage unbeantwortet gelassen. Was haben Sie vor Thersunt gemacht?«

»Ich war Sohn.«

»Sonderbar.« Ageare bemühte sich, die nächsten Worte so nebensächlich fallen zu lassen wie eine Bemerkung über das Wetter. »Dabei bewegen Sie sich wie ein Soldat.«

Da Kirtol hob die Schultern, ohne im Essen innezuhalten. Er schauspielerte hervorragend. »Ich treibe viel Sport. Dazu die harte körperliche Arbeit. Die Farm ist groß.«

Ein Summen an seinem Handgelenk unterbrach das Gespräch. Da Kirtol rief ein Holo auf. »Oh, ein Anruf. Es ist dringend. Wie ich sehe, ist Ihr Fluganzug inzwischen repariert und Ihr Wagen in Ordnung. Mein Verwalter Sertian Nemo wird in allen Ansprechpunkten für sie da sein, falls Sie noch etwas brauchen, ehe Sie aufbrechen. Ich entschuldige mich. Viel Glück bei Ihrer Jagd.«

»Danke! Sie wird erfolgreich sein.«

Ageare warf Tineriaan einen verschwörerischen Blick zu. Dieser Anruf hatte eine Bedeutung. Obwohl da Kirtol es hinter einem Lächeln zu verbergen versuchte, zeigte er deutliche Signale von Anspannung. Seine Mundwinkel zuckten, und die Stirn glänzte unvermittelt feucht.

Wovor hatte er Angst?

Da Kirtol verließ den Saal. Sie beeilten sich mit dem Nachtisch.

Während sie zum Wagen zurückgingen, kam Ageare endlich dazu, mit Tineriaan unter fünf Augen zu sprechen. »Es liegt was in der Luft. Wir müssen den Plan ändern.«

»Hast du die Peilfolie angebracht?«

»Ja. Als ich nach der Gewürzphiole gegriffen habe, habe ich sie an seine rechte Armschiene geheftet.«

Vor ihnen kam der Geländewagen in Sicht.

Tineriaan verlangsamte seine Schritte. »Was sagen wir Julef?«

»Lass mich machen. Was hast du auf dem Hof gefunden?«

»Dort haben Häute gelegen. Große.«

»Du hast es gerochen, was? Diese Häute riechen beim Austrocknen, und du hast es erschnüffelt.«

»Ähm ... nein. Wir können zwar qualitativ gut riechen, Ageare, aber wir unterscheiden nur wenige Gerüche. Ich habe das da benutzt und Gantingspuren verifiziert.« Tineriaan hob einen Handscanner hoch, der aus Ageares Ausrüstung stammte.

»Oh. Verstehe. Partikeltest. Wie dumm von mir.« Sie fühlte sich vorgeführt. Vielleicht sollte sie irgendwann einmal mehr über Naats recherchieren. Vor ihrer Zusammenarbeit mit Tineriaan hatten die tumben Kolosse Ageare eher kalt gelassen. Sie hatte die Naats für Krieger gehalten, deren Gehirne in Schmucksteine passten. Stattdessen erkannte sie in Tineriaan weit mehr Geist und innere Qualitäten als in so manchem Arkoniden.

Irgendwann würde sie herausfinden, ob es sich bei Tineriaan um eine Ausnahme handelte.

Sie ging schneller. »Julef!« Ageare winkte ihm zu. »Ziehen Sie die Ankerhaken hoch! Wir brechen auf!«

In zwei Fenstern der Wohnkuppel erloschen die Lichter. Ob da Kirtol sie aus dem Gebäude heraus beobachtete? Sie mussten losfahren, um den Farmer in Sicherheit zu wiegen. Zu dumm, dass da Kirtol irgendetwas trieb wie einen Gejagten. Wenn sie Zeit gehabt hätte, sein Vertrauen zu gewinnen ...

Ageare aktivierte ein Holo und sah auf das Signal des Peilsenders. Da Kirtol befand sich in seinen privaten Gemächern.

Julef lehnte am Fahrzeug. Er stieß sich ab und runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«

»Ich erklär es unterwegs. Fahren Sie einfach ein paar Meter.«

Julef gehorchte. Sie ließen die Farm rasch hinter sich und tauchten in den Senkgraswald ein. Der Wind peitschte in Böen, dass die Halme wie Wellen wogten. An der Seite der Fahrbahn ragten orangegelbe Felsen aus dem Boden.

»Können Sie den Wagen in einer Seitenstraße parken?«

Julef stellte keine Fragen. Er fuhr weiter, bis der Weg sich gabelte, und hielt ein gutes Stück von der Hauptroute nach Iringtai entfernt. Neugierig drehte er sich zu Ageare um.

»Was hat das zu bedeuten?«

Ageare lächelte ihn an. »Wir haben nicht einzig den Auftrag, ein Rudel Xirdor zu fangen. Natürlich ist unser Auftraggeber überglücklich, wenn es uns gelingt. Aber es gibt einen weiteren Anlass, der uns zu Epherem da Kirtol geführt hat.«

Das war sogar die Wahrheit. Charron da Gonozal liebte es, ebenso wie sie selbst, Wahrheit und Vorwand so lange um sich selbst zu winden, bis es ein und dasselbe war. Ja, sie sollten die Xirdor fangen, wenn es ihnen ohne großen Aufwand gelang. Doch das hatte nachgeordnete Priorität. An erster Stelle stand Epherem da Kirtol.

»Das verstehe ich nicht.«

»Da Kirtol hat ein Geheimnis. Er behauptet, dass es auf seiner Farm so gut wie keine Xirdorhaut zu holen gibt. Aber das ist eine Lüge. Unser Auftraggeber vermutet, dass da Kirtol im Gegenteil besonders große Häute auf seinem Gelände findet. Solche, für die die Firma und vor allem die Aras außerhalb von Thersunt ein kleines Vermögen bezahlen. Mein Auftraggeber möchte, dass wir da Kirtol beschatten, bis wir herausfinden, woher er die Häute hat. Er geht davon aus, dass es sich um eine bestimmte Stelle an einem der Seen handelt, an die sich die älteren Xirdor zurückziehen, um sich im Kollektiv zu häuten.«

Julef leckte sich über die Lippen. »Eine schöne Vorstellung. Aber haben Sie Beweise?«

»Ja.« Tineriaan aktivierte sein Holo. »Ich habe drüben auf der Farm Spuren gefunden. Dort haben auf einem Hof Xirdorhäute zum Trocknen gelegen und dabei einen charakteristischen Rückstand gebildet: Ganting. Es ist einige Wochen her, dass die Häute dort lagen. Vermutlich hält da Kirtol sie vor seinen Arbeitern verborgen, damit die Leute innerhalb des Farmgeländes nicht auf Schatzsuche gehen.«

Auf dem Holo zeigten sich die schwachen Abdrücke von riesigen Xirdorhäuten auf rotem Grund.

Julef las die eingeblendeten Daten und stieß einen Pfiff aus. »Das sind die größten Häute, die ich je gesehen habe!«

An Julefs gierigem Blick erkannte Ageare, dass sie so gut wie gewonnen hatte. »Sag ich doch. Und wenn Sie uns helfen, da Kirtol zu verfolgen, bis wir die Stelle haben, beteiligen wir Sie am Gewinn.«

Julef streckte ihr die Hand entgegen. »In Ordnung. Ich bin dabei.«

Ageare schlug ein.



Epherem zwang sich, langsam zu gehen, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Er legte einen Raum zwischen sich und die Hauptkuppel mit den Besuchern. Das Armbandgerät fühlte sich schwer an, als wöge es eine Tonne.

»Hallit?«

»Ja, ich bin's. Verdammt, Eph, was machst du? Du wolltest mich doch besuchen. Ich warte schon seit einer Ewigkeit. Wenn du in drei Tontas nicht da bist, kannst du unsere Freundschaft vergessen.«

Drei Tontas, bis es zu spät war.

Selbst mit Vollgas lag Iringtai knapp zwei Tontas entfernt.

Epherem starrte auf seine Armschiene. Kälte kroch von der Brust ausgehend in Bauch und Arme. »Ich bin unterwegs.«





Auszug aus den Holonachrichten des Thos'athor Siran da Jandur an seinen Bruder Kesmerion. Gesendet von Zalit nach Arkon während der »Operation Kristallsturm«



Mohira, Mohira ... Kleiner, sie ist in meinem Kopf, voluminös und untrennbar wie ein Strukturfeldkonverter in 'ner verdammten Walze. Sicher nervt dich das Thema, aber ich komm nicht davon los.

Ich bin überzeugt, sie wird Karriere machen. Sie hat's echt drauf. Wenn du sie beim Fliegen sehen könntest ... Dagegen verblassen selbst unsere glanzvollsten Minuten auf Garuss. Sie hat die Bestzeiten bei jedem Parcours, lässt uns alle alt aussehen. Und es gibt so viel mehr an ihr.

Witz, Charme, Stärke und Wortgewandtheit.

Ach ja, der Genießer muss reden. Sie hat da was unglaublich Süßes auf der Leiste. So einen Fleck. Dunkel wie geronnene Mousse. Hab ich natürlich beim Duschen gesehen, keine Sorge, ich halt mich an die Regeln. Kennst mich ja. Schwärmen aus der Ferne.

Die Komposition ist fertig, und Mohira mag sie. Zaliter Rosen. Rot und so weich.

Mann, ich wünschte, ich könnte mehr erzählen.

Ach, da fällt mir ein, Sarfia hat sich über Hyperfunk gemeldet. Ihr Zug ist wohlbehalten zurück. Unserem Schwesterchen fehlen ein kleiner Finger und eine Handbreit Stolz, aber das wird schon wieder. Die Prothese wartet im Kühltornister, und was den Stolz angeht, wird sie die Kerbe schon wettmachen.

Sie verflucht die Politik unseres allseits beliebten Imperators wie eh und je. Bin mal gespannt, was das Prinzesschen uns zu Hause vorheulen wird.

Zu Hause. Urlaub. Das klingt verdammt gut. Ich hab schon mal im Parcours vorreserviert und die Unterkunft klargemacht. Wir haben ein Appartement in den Terussbergen. Bester Blick auf die Mahnoni-Enge. Da hat's schon so manchen zerrissen. Wenn wir Glück haben, kriegen wir ein paar Abstürze mit.

Bei uns ist es weiterhin ruhig. Aber es bahnt sich was an. Die Zaliter machen Ernst, die Stadt brodelt. Mal sehn, was der Morgen bringt.


11.

Beobachtung am Abgrund



Wie es ist, jemanden zu töten, den man eigentlich mag? Dessen Leben man gern verschonen möchte?

Du stellst schwere Fragen, mein Kind, aber das hast du schon immer.

Viele in unserer Zunft verdrängen diese Gedanken. Ich finde, wir sollten das nicht. Wenn ich töte, tue ich es aus Überzeugung. Ich liebe, was ich tue, auch den Teil, der anderen den Schlaf raubt.

Das heißt nicht, dass es mich erregt oder mir Freude bereitet, Intelligenzwesen zu meucheln. Jedes Leben hat seinen Wert. Doch das große Ganze geht vor, und wenn ein Tod beschlossene Sache ist, dann ist es gleich, welches Instrument zur Vollstreckung des Urteils gewählt wird.

Wir sind Werkzeuge. Wir vertrauen unseren Meistern, die uns wie Waffen führen.

Dennoch ... Dieses Mal fällt es mir besonders schwer.

Galios ist wundervoll, die Welt der Lotsen eigentlich tabu. Und ich mag mein Opfer. Am liebsten würde ich ihm zurufen, dass er fliehen soll. Ich weiß, dass er ein großes Herz hat.

Doch wenn ich es nicht tue, tut es ein anderer.

Wir sind unersetzbar in der Masse. Der Einzelne dagegen ist ein Strahler unter einem Berg aus Waffen.



Schweiß bedeckte Charrons Körper. Er strich sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und lehnte sich schwer atmend gegen den geriffelten Stamm eines Baums, darauf bedacht, dass die vorragende Spitze seines gewölbten Bauchs im Schatten blieb.

Vor ihm breitete sich eine goldgelbe Talsohle mit nahezu gerade verlaufendem Fluss in der Mitte aus. Kniehohe Gräser und Blumen bedeckten weite Teile der sacht abfallenden Hänge. Schmetterlinge flatterten in Schwärmen wie Glitterfäden umher.

Seit einer Tonta verfolgte Charron den Xisrapen Denurion durch die Botanik dieser urwüchsigen Landschaft, die es Denurion offensichtlich besonders angetan hatte.

Schwebegleiter waren im landschaftlichen Panoptikum der Lotsen nur eingeschränkt zugelassen. Da Charron das dunkle Gefühl hatte, dass Atis'Usk'Ath derzeit schlecht auf ihn zu sprechen war, hatte er sich nicht damit aufgehalten, nach einer Genehmigung sowie einem Leihgleiter zu verlangen.

Zu seinem Glück kroch der Xisrape die meiste Zeit und verweilte an verschiedenen Stellen, um sich einen Baum oder eine Blüte genauer anzusehen  was immer ein Xisrape eben tat. Vielleicht roch er die Pflanzen oder nahm Partikel über seine Haut auf. Manchmal schien Denurion Nahrung zu absorbieren, denn er führte genau die Fläche seines Körpers an die Pflanzen, von der bekannt war, dass sie der Nahrungsaufnahme diente. Da das Wischnu der Xisrapen Unmengen von Energie verschlang, aßen sie ständig.

Im Moment hatte Denurion sich auf den Rücken eines flusspferdartigen Geschöpfs mit Rüssel gelegt, das träge im Gelbschilf am Fluss stand und mit der Schnauze im Schlamm wühlte. Das Rüsseltier ignorierte Denurion, obwohl dieser einen großen Teil seines Rückens und Hinterteils wie ein Tuch bedeckte.

Charron ließ sich auf einen flachen, bernsteinfarbenen Stein sinken und behielt Denurion und das braunschwarze Tier im Auge. Der Flusspferdrüssler hob seine Schnauze aus dem Dreck und prustete Schlamm in die Luft. Denurion veränderte seine Farbe kaum merklich mit einem leichten Kupferton, der Charron Rätsel aufgab.

Machte es dem Xisrapen Freude, mit Schlamm bespritzt zu werden, oder ängstigte es ihn?

Der Rüssler hörte auf, Dreck zu versprühen, und Denurion nahm seine gewohnte Färbung wieder an.

Mit der Optik an seinem Armbandgerät hielt Charron die Eindrücke fest.

Da Denurion längere Zeit reglos auf dem Tierrücken lag, öffnete Charron das Holomenü und kümmerte sich nebenbei um andere Aufgaben.

Er hatte derzeit fünf Forscherteams auf fünf verschiedenen Planeten im Umkreis von mehreren Hundert Lichtjahren verteilt, die mit dem Studium von exotischen Lebewesen beschäftigt waren. Am spannendsten blieben die Forschungen auf Thersunt, zu denen er Ageare und Tineriaan geschickt hatte. Zwar hatten die beiden eine Aufgabe, die sich von Charrons eigentlichem Interesse auf den ersten Blick entfernte  sie erforschten Xirdor und damit nicht intelligente Lebewesen , doch er erhoffte sich einiges von ihrem anderen Auftrag.

Ganz davon abgesehen konnte er durch neue Erkenntnisse über die Xirdor Rückschlüsse auf die Xisrapen ziehen. Immerhin hatte er entdeckt, dass die DNA beider Spezies weitgehend identisch war. Der Verdacht, dass es sich um zwei Spielarten einer Spezies handelte oder wenigstens Spezies, die von einem gemeinsamen Vorfahren abstammten, lag nahe.

Charrons Gedanken wanderten zurück zu der eigentlichen Mission Tineriaans, die zeigen würde, ob der Regent schon Jahre vor dem Antritt seiner Herrschaft Dreck am Stecken gehabt hatte.

Wie in Ageares und Tineriaans Fall hatten die anderen Mitarbeiter Doppelaufgaben. Weitere Forscherteams waren unterwegs, die sich mit der Ahnenforschung von Charrons Familie beschäftigten, einem seiner liebsten Steckenpferde. Charron war der letzte lebende Spross des ruhmreichen Geschlechts der da Gonozal. Und es verdichtete sich, dass er womöglich sogar der allerletzte Vertreter seiner Familie überhaupt sein mochte: Charron war kinderlos. Wieso, war nicht bekannt. Am Kristallpalast, sorgte dieser Zustand unter dem Hochadel für endlosen Gesprächsstoff. Was würde aus dem Khasurn der da Gonozal werden, wenn der Adelige kinderlos starb?

Charron hatte vor einigen Jahren Thora da Zoltral, die Ziehtochter des Derengars Crest da Zoltral, ehrenhalber seinem Geschlecht angeschlossen, hatte begonnen, sich als ihren Onkel zu titulieren. Dem Buchstaben des dynastischen Rechts auf Arkon nach konnte Thora nach dem Ableben Charrons das Erbe des Khasurns beanspruchen, seine Tradition fortführen. Doch Thora war zusammen mit Crest verschollen. Sie und ihr Ziehvater waren von einer wissenschaftlichen Expedition nicht mehr zurückgekehrt. Niemand zweifelte mittlerweile mehr daran, dass ihr Schiff, die AETRON, ein schlimmes Ende zwischen den Sternen gefunden hatte.

Nach außen empörte sich Charron über die halt- und schamlosen Gerüchte, tatsächlich kamen sie ihm zupass. Niemand stellte die Wahrhaftigkeit seiner Ahnenforscher infrage. Niemand vermutete, dass sie in Wirklichkeit seine Agenten waren, die für ihn an dem arbeiteten, was er sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte: am Sturz des Regenten.

Noch war Charron weit von diesem Ziel entfernt, doch er wusste, dass er ein Fundament legte. Stein um Stein würde er einen Khasurn errichten, der eines Tages den ersehnten Erfolg bringen würde: einen Fenstersturz in bodenlose Tiefe, die der Regent verdient hatte, denn durch ihn verrohten die Sitten, ging das Imperium im Inneren zugrunde wie eine kränkelnde Rose. Seitdem der neue Herrscher an der Macht war, war die Vulgarität des Lebens unerträglich geworden.

Ein Sinnbild für diese Vulgarität war die Hand des Regenten, die Charron verachtete. Erst vor Kurzem hatte Charron eine Nachricht erhalten, laut der die Hand auf Palor  einer rückständigen Welt der Großen Insel  Gefangene unbekannter Herkunft zu Tode gefoltert hatte. Es erfüllte Charron mit grimmiger Befriedigung, dass ein Teil der Gefangenen mithilfe von Einheimischen entkommen war.

Tira meldete sich per Holo. Sie kniff die orangeroten Augen zusammen und fuhr sich mit der Hand über das zu einer Haube geschnittene Haar. Dabei blitzten drei mit Kristallen verzierte Armbandgeräte an ihrem Unterarm auf. »Wie sieht es aus?«

»Ich bin dran. Es ist höchst interessant, woran Denurion Freude empfindet und wovor er Furcht hat. Eben hatte er aufgrund einer Schlammdusche ...«

»Charron, du weißt, dass mich dieser Forschungskram nicht den Konverter interessiert. Ich rufe an, damit du an die Rede denkst.«

Die Rede.

Er hatte die Rede des Regenten über den Beobachtungen total vergessen, und das, nachdem er gestern noch alle Hebel vergeblich in Bewegung gesetzt hatte, um herauszufinden, weshalb der Regent mit dem gesamten Tross das Kerngebiet verlassen hatte.

»Selbstverständlich denke ich daran! Ich denke an nichts anderes.«

»Aha. Und warum sitzt du dann mitten in einem Gelbwuchsfeld? Ich dachte, du siehst sie dir in der großen Halle an.« Die Lotsen richteten eigens für die Rede des Regenten eine öffentliche Medienübertragung für Besucher auf Galios ein. Charron war sicher, dass der innere Kreis des Regenten Druck auf sie ausübte, da sie sich sonst nicht mit derartigen Dingen beschäftigten. Aus der Politik des Großen Imperiums hielten sich die Sternendiener weitestgehend heraus. Zumindest offiziell.

»Denurion geht vor.«

»Bist du nicht neugierig, worum es geht? Immerhin hat der Regent Thantur-Lok verlassen.«

»Natürlich.« Charron tippte auf sein Kommunikationsgerät. »Ich schau's mir über Holo an. Die Memofunktion ist aktiviert. Ist sonst etwas?«

»Nein, auf der TAI ist alles okay. Solltest du allerdings länger auf Galios herumhängen, werde ich nachkommen und mir die Beine vertreten. So ein bisschen Wandern hat durchaus seinen Reiz.«

»Das steht dir frei.«

Charron lächelte. Tiras Antwort hatte eine nur für ihn verständliche Information transportiert. »Auf der TAI ist alles okay« bedeutete, dass es keine wichtigen verschlüsselten Meldungen gab, um die Charron sich derzeit persönlich an Bord kümmern musste. Hätte Tira den vollen Namen gesagt, hätte er gewusst, dass er besser zurückkommen sollte.

Denurion löste sich schwebend von der Haut des Flusspferdrüsslers, trudelte zu Boden und kroch weiter.

»Ich muss Schluss machen.«

Er folgte dem Xisrapen. Während Denurion in seiner flachen Form durch das Gras zumindest teilweise Schatten abbekam, ragten Charron die Pflanzen gerade einmal bis zu den Knien.

»Na toll. Voll in der Sonne herumkriechen und keine Rücksicht auf etwaige Verfolger nehmen.«

Mit schweißnassen Händen zog Charron ein weißes Tuch aus einer Seitentasche der Hose und wickelte es um seinen Kopf. Seine Glatze glühte, obwohl es nicht sonderlich warm war. Die Temperatur betrug um die zwanzig Grad.

Denurion kroch auf einen schwarzen Fleck neben einem mehrere Meter breiten Erdloch zu. Der Fleck ragte wie ein winziger Hügel in die Höhe. Im Näherkommen erkannte Charron, dass es sich um eine Hominide handelte, die so still saß, als gehöre sie zur Landschaft.

Das Mädchen war höchstens sieben Jahre alt. Es hockte mit gekreuzten Beinen ganz vorn am Abgrund. Das schwarze Gewand der Lotsen flimmerte auf seiner Haut und bedeckte den Körper bis auf das porzellanartige Gesicht. Bei ihm wirkte das Schwarz noch unheimlicher und entrückter als bei einem Erwachsenen. Seine Haltung hatte eine Versunkenheit, die aussagte, dass es tagelang in dieser Position sitzen würde, wenn es das wollte.

Charron ging hinter dem Kind in einigem Abstand vorbei und setzte sich ebenfalls so, dass er die Kleine von der Seite her über die Optik im Holo sehen konnte.

Denurion ignorierte die düstere Ausstrahlung und die in sich versunkene Haltung, die deutlich abweisend wirkte. Er schwebte vor das Kind und wedelte sanft mit den Ausläufern seines Körpers. Pseudopodien bildeten sich aus. »Hallo, Nachtkind.«

Das Mädchen öffnete die Augen. In seinem Gesichtsausdruck lag weder Überraschung noch Verwunderung. »Hallo, Reisender.«

Denurion ließ sich neben ihm auf den Stein sinken, dabei wurde er kleiner und kompakter. Die Dicke seines Körpers nahm im selben Maß zu, wie seine Größe sich verringerte. »Streicheln dich die Winde?«

»Ja. Sie kühlen mich mit ihren Luftfingern.«

»Kühle ist gut.«

Die Kleine wandte den Kopf von Denurion ab und starrte über das Land. »Du bist ein Xisrape. Warum kommst du zu mir? Der Fette dahinten hechelt schon seit Tontas hinter dir her. Rede doch mit dem. Ich sitze.«

Der Fette?, dachte Charron erbost. Lotsin durch und durch, und das in dem Alter.

Denurions Oberfläche bewegte sich schneller. Lachte er? »Er ist ein Sonnenkind, und er lebt den Überfluss. Wir dagegen leben den Moment.«

Sie grinste und wandte ihm ihre Aufmerksamkeit wieder zu. »Ich bin Chin'Fher.« Das Lotsenkind hob die Faust in einer Grußgeste zur Stirn.

»Kannst du hören, was die Wasser singen, Chin'Fher?«

»Manchmal. Sie wissen, dass dies kein natürlicher Planet ist. Trotzdem freuen sie sich.«

»Sie schäumen und träumen. Sie erzählen von denen, die in ihnen waren. Ein dicker Fisch ist gestorben, und die Schatten nahen ...«

Charron hörte fasziniert zu. Er wusste, dass es sich nicht gehörte zu lauschen und noch weniger, mit einer Optik Aufnahmen zu machen. Doch beides musste sein, wenn er Denurions Leben retten wollte.

Ob der Xisrape sich das mit dem Fisch und den Schatten ausdachte? Oder besaß er Sinne, die weit sensibler waren als solche von Arkoniden? Immerhin hieß es, dass zwischen allen auf einer Welt lebenden Xisrapen eine Verbindung bestand. Verließ ein Xisrape den Planeten, wurde das von den anderen Xisrapen wahrgenommen.

»Die Schatten sind weit weg, Reisender. Noch simulieren wir Tag.«

»Du weißt, dass ich einen anderen Schatten meine als den, den deine Sonne macht.«

Sie senkte den Kopf. Die Geste hatte etwas Beschämtes an sich.

Chin'Fher berührte eines ihrer Augen und hielt Denurion die Hand hin. »Da, schau.«

Denurion stülpte sich auf, sodass er in die Höhe wuchs. »Eine Wimper?« Er klang erregt.

»Ein Geschenk.«

Vorsichtig legte Chin'Fher die Wimper auf Denurions Haut. Das winzige Stück Haar war durch und durch weiß.

»Ein gutes Geschenk. Ich werde es behalten.« Die Wimper sank in Denurions Haut und verschwand.

Irgendwo in der Nähe erklang ein dumpfes Röhren.

Denurion kroch von dem Mädchen fort. Seine Haut verfärbte sich eine Nuance ins Rötliche, als läge das Licht einer tief stehenden Sonne auf ihm.

»Xaru! Wir müssen fort! Fliehenziehengeliehen ...« Die Wellenbewegungen, die zart über seine Haut liefen, intensivierten sich schlagartig.

»Ganz ruhig. Es ist ein Bara«, sagte Chin'Fher, doch der Xisrape floh. Hin und wieder hob er vom Gras ab und schwebte ein paar Meter.

Was hatte ihm solche Furcht gemacht? Etwa das Geräusch?

Und was bedeutete Xaru? Sollte es der Name einer Gefahr sein? In den Studien, die Charron rezipiert hatte, hatte er dieses Wort nicht gefunden.

Das Tier, das gebrüllt hatte, war ein Bara, eine Art Hirsch und sicher ungefährlich. Eine andere Gefahrenquelle entdeckte Charron nicht. Trotzdem fühlte er Unruhe. Was war, wenn der Regent dem Xisrapen einen Celista in die Gärten geschickt hatte?

Unsinn! Die Lotsenwelt war tabu. Außerdem hatte sich Denurion ganz eindeutig über den Ton erschreckt.

Xisrapen verhielten sich allgemein furchtsam, das war bekannt.

Charron lief los und eilte Denurion nach. Das Mädchen dagegen saß wieder wie eine Statue neben dem Erdloch und ließ Galios Galios sein. Dem »Fetten« schenkte es keinen Blick.

Denurion schlug einen Trampelpfad ein, zurück auf einen der Hauptwege, auf dem auch andere Besucher unterwegs waren. Neben den Passagieren von Schiffen verschiedenster Planeten gab es einen wahren Galiostourismus. Gerade in der Oberschicht galt eine Woche Aufenthalt auf dem Planetoiden als Erweiterung des Horizonts, konnte man dort doch die unterschiedlichsten Lebensräume, Pflanzen und Tiere an einem Ort auf spektakuläre Weise versammelt sehen.

Da die Lotsen darüber hinaus für ihre Umsicht bekannt waren und es trotz wilder Tiere in den Gehegen nie zu Todesfällen oder ernsthaften Verletzungen gekommen war, hatte dieser galaktische Zoo viele Lichtjahre weit Liebhaber.

Denurion beruhigte sich, kroch hierhin und dorthin, berührte Blumen und Steine.

Die ganze Zeit über beobachtete Charron ihn, machte Aufnahmen, versuchte zu ergründen, was die zahlreichen winzigen Veränderungen auf der Oberfläche von Denurions perlmutt schimmernder Haut zu bedeuten hatten: winzige Einstülpungen, die wie kleine Löcher aussahen, kaum wahrnehmbare Farbwechsel, charakteristische Wellenbewegungen.

Von Zeit zu Zeit sprach Denurion von sich aus andere an, so wie Chin'Fher. Er redete mit einem jungen Mehandor, dann mit einer alten Frau mit Kristallzähnen. Ihr Gespräch ging drei Minuten, und wie bei dem Lotsenmädchen antwortete Denurion durchaus vernünftig.

Die meiste Zeit über schien Denurion zu spielen. Im Moment schwebte er am Wegrand über einem durch einen Zaun gesicherten Windkanal, einem Erdloch, aus dem warme Luftströme aufstiegen, die stark genug waren, den Xisrapen zu tragen. Sein Verhalten zog mehrere Besucher an, die ihm lachend zusahen, wie er immer wieder hinaufstieg, von der Strömung zu kippen drohte und traumwandlerisch sicher die Mitte wiederfand.

Charron war so fasziniert, dass er den harmonischen Ton seines Multifunktionsgeräts mehrere Zeiteinheiten überhörte. Erst beim dritten Anschwellen des wie ein Wasserfall klingenden Geräuschs berührte er geistesabwesend das Sensorfeld.

Ein Holo baute sich auf. Der Regent schwebte auf einer Plattform vor einer Menschenmenge. Seine Stimme hallte in der Wiedergabe, dass Charron hastig den Ton hinunterregulierte. Offensichtlich hatte er bereits einen Teil der Ansprache verpasst.

»Ich habe diese Insel mit Bedacht für meine Botschaft ausgewählt. Der Boden von Ghewanal ist mit dem Blut der Helden getränkt, die ihr Leben gegeben haben, damit Arkon besteht. Wir stehen in ihrer Schuld. Wir dürfen ihr Opfer niemals vergessen, ihren Mut. Denn die Tonta, in der unsere Generation ihren Mut und ihre Opferbereitschaft beweisen muss, ist gekommen. Die Methans sind zurück.«

Charron starrte auf die Miniatur des Regenten. Wie betäubt schaltete er das Holo ab. »Die Methans«, murmelte er. »Wenn das stimmt ...«

Über der Erdgrube spielte Denurion unbekümmert mit den Winden.

Charron beneidete ihn. Ein Xisrape interessierte sich nicht für Politik. Er lebte unbeschwert in den Tag hinein, ohne die Last der Verantwortung und die Sorge um das Morgen. Oder? Was war, wenn der Schatten, von dem Denurion gegenüber Chin'Fher gesprochen hatte, die Methans waren?

Nein. Ein Zufall, mehr nicht. Ein Schatten bedeutete alles Mögliche, jede denkbare Bedrohung.

Ein Anruf von Tira ging ein. Sicher hatte sie vor, über die Neuigkeit zu reden.

Charron desaktivierte die Verbindung. Er wandte Denurion den Rücken zu und schloss die Augen. Mit dieser Nachricht wollte er zunächst allein fertig werden.


12.

Flucht vor der Vergangenheit



Epherem erreichte die unterirdischen Parkdecks am Raumhafen, in denen Arbeiter mithilfe von Robotern die Ware auf die Schiffe brachten. Er zeigte ein Holodokument an der Zentrale beim Warenausgang vor und überließ die Ernte der Mehandorfirma, die sie auf ihr Schiff laden würde.

Nervös gab er sein Gepäck ab und machte sich auf den Weg zur Wartehalle.

Im Raumhafen herrschte ungewöhnlich viel Betrieb. Die Atmosphäre erschien Epherem angespannt, sowohl aufseiten der Sicherheitsmitarbeiter als auch auf der der Passagiere. War die Nachricht von der Ankunft eines Flottenverbands durchgesickert? Hatten andere genau wie er Warnungen erhalten? Das wäre nicht verwunderlich.

Thersunt gehörte den Glücksrittern und Ausgestoßenen, den Randsubjekten der Gesellschaft, die zusammenhielten. Selbst Mörder und andere Schwerverbrecher versteckten sich auf der Welt der Stürme, doch die kleineren Ganoven machten um sie einen weiten Bogen, wenn sie sie erkannten.

Die Wartehalle war zur Hälfte gefüllt. Sie sah so schäbig und notdürftig aus wie der Rest des Gebäudes: schiefer Boden, vernarbte graue Wände, verfärbte, zerschlissene Formschaumpolster.

Die GARTIHNK-NAHK würde das nächste Schiff sein, das abflog. Durch die Glassitkuppel konnte Epherem die Walze in der Nähe einer Sturmwarnanlage am Boden liegen sehen. Sie maß mit gut zweihundert Metern weniger als die meisten Mehandorraumer. Gerade wurden erste Container verladen.

Eine Halbarkonidin streichelte fahrig über den Kopf ihres vielleicht vier Jahre alten Sohns. Sie war ausgesprochen attraktiv, hatte volles braunes Haar und eine üppige Figur. Ein Leberfleck auf ihrer Stirn fiel Epherem auf. Er erinnerte ihn an den Fleck, den die Xirdorforscherin Ageare auf dem Kinn hatte. Eine kleine Pigmentstörung, über die die Ara vermutlich nicht einmal groß nachdachte.

Epherem starrte die Halbarkonidin an und spekulierte unwillkürlich über ihre Geschichte. War sie eine Harink'Tur? Eine unwürdige Mutter, die mit ihrem Kind geflohen war, weil der arkonidische, adelige Vater zwar das Kind, aber nicht die Gespielin, die es ihm gezeugt hatte, in seinem Khasurn haben wollte?

Stellte die Flotte Thersunt unter ihre Kontrolle, drohte allen geflohenen Verbrechern die Bestrafung. Für eine solche Frau wäre es wohl das Schlimmste, ihr Kind niemals wiederzusehen. Für das Kind dagegen hätte es Reichtum und eine glorreiche Zukunft bedeutet, in der beruflich jede Tür offen stand.

Sein eigener Bruder war der Sohn einer Harink'Tur, doch für Epherem spielte das keine Rolle. Wenn der Vater es akzeptierte, war das Kind gleichgestellt. Dasselbe galt für eine Mutter, die ihr minderwertiges Kind annahm und den rangniedrigeren Vater verstieß.

Epherem überlegte, die Frau anzusprechen, und schreckte dann doch zurück.

Die Angst kroch in ihm hoch, gewann an Raum. Gewaltsam kämpfte Epherem sie nieder.

Er kniff die Augen zusammen und starrte hinaus in den schwefelgelben Himmel über der Mehandorwalze. Helle Lichter blinkten in der Wolkendecke. Erst waren es einige wenige, dann nahmen sie rasch zu wie ein Schwarm Blutfliegen, die Nahrung gerochen hatten. Beiboote. Ihr Strom riss nicht ab. Mit jeder Minute tauchten neue Flimmerpunkte auf.

Unten auf dem Boden leuchteten Positionssignale. Der Raumlaser wechselte auf Gelb. Sein strahlendes Licht schnitt wie ein Messer kilometerhoch in den Himmel. Eine Landung war möglich.

Noch befanden sie sich in der Luft.

Eine Durchsage ließ Epherem aufhorchen. »Verehrte Fluggäste, bitte haben Sie Verständnis, dass sich die Abflüge um eine unbestimmte Zeit verschieben. Es werden einige Landungen vorgezogen. Wir bitten Sie, in den Wartesälen zu bleiben, bis Sie zum Einstieg aufgerufen werden.«

Er war zu spät geflohen. Als ehemaliger Soldat kannte Epherem die Taktik, mit der das Militär vorging. Man würde die Fluggäste nach einer Wartezeit zwar an Bord lassen, aber abfliegen würden die Schiffe nicht, ehe jeder Einzelne genauestens überprüft worden war.

Die Halbarkonidin mit dem Kind wandte sich nervös zur Tür. Sie zog den Jungen mit sich, der zu weinen anfing. Auch andere Gäste wurden unruhig. Wenn er die Wartehalle verlassen wollte, dann sofort. Das Erste, was die ankommenden Schiffe tun würden, war, Soldaten auszuspeien. Vorwiegend Naats. Und die würden den Raumhafen abriegeln.

Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste in die Wälder fliehen und sich dort verstecken.

Das bedeutete Plan B.

Epherem verließ unbehelligt die Wartehalle und ging mit raschen Schritten zu einem der oberirdischen Ausgänge. Ein Sicherheitsmitarbeiter stellte sich ihm in den Weg. Auf dem Namensschild las Epherem: Sektan da Istinur.

»Ich habe es eilig«, sagte Epherem mit barscher Stimme. »Gehen Sie mir aus dem Weg!«

»Personenkontrolle.«

»Ich bin Farmer und will zu meiner Ernte. Eine Verzögerung der Abflüge bedeutet, dass ich für Kühlung sorgen muss. Mein Name ist Epherem da Kirtol. Ich bin registriert.«

»Sie wollten reichlich schnell verschwinden, nachdem Sie das Lichtermeer am Himmel gesehen haben.«

Mehrere Meter den Gang hinunter sah Epherem die schöne Halbarkonidin mit dem Kind. Ein Sicherheitsmitarbeiter verdrehte ihr den Arm auf dem Rücken, dass sie aufschrie.

Mehrere Kampfroboter unterstützten das Personal. Es handelte sich um Modelle, die mit Paralysestrahlern ausgestattet waren.

»Die Lillstauden sind ausgesprochen empfindlich. Wenn meine Ware ...«

»Interessiert mich einen Dreck«, fiel ihm Sektan da Istinur ins Wort. »Ich habe den Auftrag, verdächtige Personen bis zu einer Überprüfung festzuhalten. Und Sie erscheinen mir verdächtig. Genau wie das ganze andere Gesindel, das auf einmal um diese Uhrzeit dringend eine Passage braucht.«

Epherem überlegte, sich zu wehren. Aber was würde das bringen? Gegen diesen Schrank von Mann kam er nicht an, besonders, wenn sein Gegenüber wachsam war, seinen Strahler zog und rechtzeitig Unterstützung anforderte. Abzuwarten war besser. Vielleicht würde da Istinur nachlässiger werden, wenn Epherem sich kooperativ gab. »Wie Sie wollen. Ich habe nichts zu verbergen. Aber beeilen Sie sich!« Epherem hob die Hände.

Da Istinur zog einen Scanstab hervor und durchsuchte ihn nach Waffen. »In Ordnung, gehen wir.«

Mit gehobenem Kinn folgte Epherem da Istinur durch die Vorhalle, eine Liftplattform hinaus und auf ein Laufband. Der Wachmann führte ihn in ein karg eingerichtetes Büro, das so verlassen aussah wie ein Raum, der noch nie benutzt worden war. Fingerdicker Staub lag auf den Regalen. Offensichtlich kamen die Robotputzkolonnen nicht bis zu diesem Ort.

Da Istinur wies auf den einzigen, halbwegs sauberen Stuhl. »Da Kaertas wird sich persönlich darum kümmern. Warten Sie hier.«

Epherem setzte sich, steif, beherrscht. Er wollte die Hände als Stütze für seinen Kopf benutzen und die Handflächen gegen die Schläfen pressen, doch er wagte es wegen möglicher Optiken nicht. Ein pulsierender Schmerz jagte unvermittelt durch seinen Schädel, dass seine Finger zitterten.

Bisher hatte er sich einreden können, dass er es schaffen würde. Er war ruhig geblieben. Aber dieser Moment im Büro, allein und ohne Aussicht auf Rettung, hatte das Zeug dazu, zu einem der schlimmsten in seinem Leben zu werden. Er griff sich behutsam in den Nacken, presste den Muskelstrang mit Handfläche und Fingern zusammen, der für das Inferno in seinem Kopf verantwortlich war, und zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Das war zumindest etwas, das er tun konnte.

Langsam flaute der Schmerz ab.

Die Tür glitt auf, und eine zierliche Arkonidin trat mit tänzerischer Anmut in den Raum. Ihre weiten Schritte wirkten zu lang für den Körper, der Stehkragen der Uniform zu groß und grobschlächtig für den Schwanenhals. Sie hatte etwas Fragiles an sich, doch Epherem wusste von Hallit, dass er sie nicht unterschätzen durfte.

Mesira da Kaertas blieb breitbeinig stehen. »Epherem da Kirtol?«

»Richtig. Warum halten Sie mich fest? Ich habe nichts Verbotenes getan.«

»Ach ja?« Die zierliche Arkonidin grinste ihn an. Es war ein Grinsen, mit dem sie das ganze Büro verschlingen könnte. »Sie sind schon der Dritte, der das an diesem denkwürdigen Tag von sich behauptet, und das noch vor dem Frühstück. Dabei sagt mir bereits eine vorläufige Überprüfung, dass Sie nicht der sind, der Sie vorgeben zu sein. Ehe Sie Ihre Farm aufbauten, hießen Sie noch Siran da Jandur.«

Epherem lehnte sich zurück und spielte den Entspannten, wobei der Kopfschmerz wieder zunahm. »Na und? Ist es verboten, seinen Namen zu ändern? Ich wollte einen Neuanfang.«

»Weil Sie etwas vor dem Imperium zu verbergen haben?«

»Nein. Weil ich mich mit meiner Familie überworfen habe. Ich will mich vom Khasurn distanzieren.«

»Und das soll ich glauben? Wenn das so ist, warum haben Sie dann versucht, den Planeten fluchtartig zu verlassen?«

»Von fluchtartig kann keine Rede sein. Ich habe einen neuen Geschäftspartner, einen Mehandor, und möchte mir den Handel sichern. Was meine Vergangenheit betrifft, ich war Soldat. Sicher wissen Sie das. Ich habe dem Imperium treu gedient und bin auf eigenen Wunsch ausgeschieden.«

Da Kaertas zögerte. Ihr Grinsen erstarb. Begann sie daran zu zweifeln, einen guten Fang gemacht zu haben?

Ein heller Ton durchbohrte die Stille, dass Epherem zusammenzuckte. Da Kaertas aktivierte eine Verbindung an ihrem Kommunikationsgerät. Eine aufgeregte Stimme hallte durch den Raum.

»Da Kaertas, es gibt Probleme! Schießerei in der Haupthalle!«

»Ich komme.« Sie stand auf und zeigte auf Epherem. »Sie bleiben, wo Sie sind! Wir sind noch nicht fertig!«

Die Tür glitt vor ihr auf und schloss sich hinter ihr wieder. Obwohl Epherem wenig Hoffnung hatte, stand er auf und prüfte den Türmechanismus. Er war eingesperrt.

Zornig hob er die Faust und schlug gegen den Kunststoff. »Sie halten den Falschen fest!«

Als wären seine Worte ein Kodewort, glitt die Tür erneut auf, doch vor ihm stand nicht Mesira da Kaertas.

»Du?«

Es war Hallit. Ihr schmales Gesicht mit den funkelnden blassroten Augen wirkte bleich wie eine Milchglasscheibe. Sie trug die Uniform einer imperialen Soldatin am Raumhafen.

Epherem fühlte sich gleichzeitig erleichtert und schuldbewusst. Er wollte sie nicht in diese Sache hineinziehen. »Wie hast du mich gefunden?«

»Ich hab mich freiwillig für eine Doppelschicht im Kontrollzentrum gemeldet.«

Auf dem Gang erklangen Schritte.

Hallit schlüpfte in den Raum und schloss die Tür. »Ich hab die Optiken manipuliert. Du hast zwei Minuten, dann musst du verschwunden sein.«

Sie öffnete die Tür wieder und spähte in den Gang. Die Schritte verhallten.

»Warum hilfst du mir? Du weißt nicht mal, warum ich verschwinden muss.«

»Verdammt, Eph, wir saßen in Tagnor in der Hölle. Ohne dich hätte ich keinen Tag gepackt.«

»Willst du es wissen?«

»Ich will, dass du verduftest. Sieh zu, dass du Land gewinnst. Kaertas ist ein krankes, fieses Miststück, das nur eins will: runter von Thersunt. Wenn sie dich erwischt, nimmt sie dich als Fahrkarte nach Arkon und wischt sich anschließend die Ritze mit dir aus.«

»Hallit, ich weiß nicht, wie ich ...«

»Verdammt, Eph, hau ab! Worauf wartest du? Auf das Mutterschiff?«

»Bin schon weg.« Er wandte sich ab, drehte sich dann jedoch wieder um, nahm sie in die Arme und drückte sie. Dann rannte er los.





Auszug aus den Holonachrichten des Thos'athor Siran da Jandur an seinen Bruder Kesmerion. Gesendet von Zalit nach Arkon während der »Operation Kristallsturm«



Die Zeit der Ruhe ist vorbei. Unser Zug war im Einsatz. Scheiße, ging das ab! Mir ist noch immer schlecht. Aber mach dir keine Sorgen, ich pack das schon. Da Jandurs kriegt man nicht so leicht klein, das weißt du.

Wie geht es dir? Deine letzte Nachricht war echt dürftig. Was heißt das, du bist während des Camps kollabiert? Und warum hältst du dich so bedeckt? Wir hatten alle unsere Tiefs während der Ausbildung, auch Pa.

Du kriegst da drüben eine harte Schule, aber glaub mir, es lohnt sich. Sie siebt aus, unterscheidet zwischen denen, die es schaffen, und denen, die sofort draufgehen würden, wenn man sie in den Einsatz schickt.

Mach dir klar, dass sie dich prüfen wie einen Kreuzer vor der ersten Transition.

Erinner dich, wie wir Methankrieg gespielt haben als Kinder. Vater hat uns sogar Kampfanzüge nähen lassen, diese grässlichen grünen Kunststoffdinger mit den Plastikstrahlern. Wir haben es im Blut, Kesmerion. Wir sind Soldaten der Flotte schon seit unserer Zeugung. Scheiß auf den kleinen Zusammenbruch! In einer Soldatenfamilie steht man über so was.

Heb das Kinn und reiß dich zusammen! In drei Monaten hast du's gepackt. Dann reden sie dich mit Thos'athor an, und die Frauen liegen dir zu Füßen.

Natürlich solltest du's nicht wegen der Liebschaften machen. Du bist ja kein von Natur aus missratener Naat. Geh deinen Weg.

Schwäche und Zweifel gehören dazu. Genau wie Angst. Weil das klug ist. Angst ist weise, Kleiner. Sie schenkt dir Vorsicht und hilft dir, die Wachsamkeit nie zu verlieren. Mach sie zu deiner Geliebten, aber lass nie zu, dass sie dich reitet. Glaub mir, ich weiß, was ich da verlange.

Morgen müssen wir wieder raus.


13.

Regenspur



Hagelkörner schlugen prasselnd auf den Wagen ein. Sie rasten in Julefs Farunk über die vierspurige, kaum befahrene Straße. Ageare starrte auf die Holografie über ihrem Handgelenk. »Er hat die Ausfahrt verpasst.«

»Verpasst?«, fragte Tineriaan.

»Nicht genommen«, verbesserte Ageare. Aufgrund der derzeitigen Position Epherem da Kirtols gab es nur einen möglichen Endpunkt, zu dem er wollte: den Raumhafen, der gut hundert Kilometer außerhalb Iringtais lag.

»Er will den Planeten verlassen.« Obwohl Ageare es vermutet hatte, überraschte es sie doch. War da Kirtol auf sie aufmerksam geworden und floh deswegen? Ausgeschlossen.

Julef überholte einen schmal geschnittenen, gepanzerten Kleinwagen, dass das Wasser aufspritzte. Obwohl sich in der Fahrbahn Löcher befanden, die den Regen nach unten hin ablaufen ließen, standen die Pfützen knöchelhoch. »Vielleicht hat es mit der Rede zu tun. Die Ansprache des Regenten. Sie ist das Gesprächsthema in Iringtai.«

Ageare hatte sich die Rede angehört, wusste jedoch bisher nicht, wie sie die Ankündigung des Regenten und das Ausrufen des Kriegsrechts einordnen sollte. Sie wollte sich keine Angst einjagen lassen, wenn es vielleicht um ein politisches Kalkül ging. Warum der Regent die Rechte der Aras und der Mehandor genau zu diesem Zeitpunkt beschneiden wollte, stellte für sie kein großes Rätsel dar.

Der Regent wollte mehr Macht, sich endlich zum Imperator krönen und seinen Nachkommen ein ganzes Sternenreich vererben. Wie fädelte man das besser ein, als eine alte Bedrohung wieder zum Leben zu erwecken und sich selbst als den Retter des Imperiums zu präsentieren?

»Sie glauben, da Kirtol hat etwas zu verbergen?«

Julef konzentrierte sich auf die Fahrbahn. »Wer auf Thersunt hat das nicht?«

»Und was verbergen Sie?«, fragte Tineriaan von hinten.

Ageare hob das Handgelenk leicht an, dass auch Tineriaan im Laderaum da Kirtols Vorsprung erkennen konnte. »Schneller! Wenn er den Planeten verlässt, müssen wir unbedingt vorher mit ihm reden. Vielleicht verkauft er uns sein Geheimnis, wenn wir genug bieten.«

Tineriaans Feueraugen warfen ihr einen bewundernden Blick zu.

Ageare lächelte. Im Improvisieren und bei einer Notlüge war sie schon immer eine Meisterin gewesen.

Julef beschleunigte, dass der Motorenlärm durch die dicke Panzerung drang. Sie rasten auf der Straße dahin. Der Regen wurde stärker und prasselte auf die Frontscheibe. Der Wind nahm zu, doch der schwere Wagen trotzte den Gewalten mühelos. Irgendwo in der Ferne über den Senkgraswäldern zuckte ein weit verästelter Blitz.

Sie hatten den Raumhafen fast erreicht, da zeigte Tineriaan auf die graue Wolkendecke. »Es landen Beiboote! Viele!«

»Die Methans?«, fragte Julef alarmiert.

Er sah so wächsern im Gesicht aus, dass Ageare sich bereit machte, im Notfall in die Fahrzeugkontrolle einzugreifen.

»Nein. Die würden nicht landen, sondern das Feuer aus dem Orbit eröffnen. Das sind welche vom Imperium. Militär, nehme ich an. Sie müssen einen Flottenverband im All stehen haben. Sieht so aus, als wären die ersten Schiffe schon gelandet.«

Das verkomplizierte alles. Es erklärte, warum da Kirtol plötzlich fliehen wollte. Irgendjemand musste ihn gewarnt haben. Aber warum besetzte der Regent Thersunt? Wegen der strategisch günstigen Lage? Oder ließ er alle Marginalwelten innerhalb des Imperiums überprüfen, vielleicht sogar unter Aufsicht stellen? Was für ein riesiger logistischer Aufwand ...

»Da kommt eine Straßensperre.« Julef fuhr langsamer. Er klammerte die Finger um die halbmondförmige Lenkstange.

»Biegen Sie ab!«

Julef hielt genau auf die Straßensperre zu, obwohl er die Möglichkeit hatte, eine Ausfahrt zu nehmen. Schon kamen sie der abzweigenden Spur gefährlich nah. Sie würden daran vorbeischießen.

Ageare richtete sich im Sitz auf. »Übergeordnete Sprachkontrolle! Rechts abbiegen!«

Die Fahrzeugpositronik gehorchte im letzten Moment, bremste, dass es Ageare in das Haltefeld presste, und lenkte den Wagen auf die abzweigende Fahrbahn.

»Was ...« Überrumpelt starrte Julef zu Ageare. »Sie machen mich zum Fahrschüler in meinem eigenen Farunk?«

Ageare lächelte entschuldigend. Sie überließ die Dinge ungern dem Zufall. »Wir mussten der Kontrolle ausweichen.«

»Sie haben mein Fahrzeug manipuliert?«

»Ja. Nachdem ich es nach Waffen und unzulässigen Mechanismen durchsucht habe. Sie haben es doch selbst gesagt: Auf Thersunt muss man aufpassen, an wen man gerät. Es hätte ja sein können, dass Sie versuchen, mich und Tineriaan zu entführen, um Lösegeld zu fordern. Es gibt Raubüberfälle, bei denen die Fahrer Gas in ihr Fahrzeug leiten, gegen das sie sich schützen.«

»Wer ist so lebensmüde, einen Naat ...«

»Da vorn!« Aufgeregt streckte Tineriaan den Arm aus. »Ein Weg zum Raumhafen!«

Vor ihnen zweigte ein Weg von der Straße ab, der von der erhöhten Lage hinunterführte und sich rasch in eine Schlammbahn verwandelte.

Julef zögerte. »Wir könnten einstürzen. Die Wurzelhöhlen ...«

»Wozu wird der Weg wohl benutzt?«

»Für kleinere Fahrzeuge. Wir sind zu schwer.«

»Wir haben keine Wahl. Nehmen Sie ihn!«

»Aber ...«

»Wollen Sie am Profit beteiligt sein oder nicht?«

Julef gab sich geschlagen und fuhr mit deutlich reduzierter Geschwindigkeit auf den Sandweg. Sie kamen zwischen Senkgras und Riesenpilzen immer näher an den Raumhafen heran.

Ageare studierte das Holo über ihrem Handgelenk und rief parallel einen Bauplan des Raumhafens auf. Sie presste die Lippen aufeinander. Da Kirtol hielt sich außerhalb der Wartehalle in einem eigentlich leer stehenden Trakt auf. Hatte man ihn gefasst und eingesperrt?

Es musste so sein. Der Punkt blieb so beharrlich an einer Stelle, als wäre er in der Luft festgefroren.

»Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Julef misstrauisch. »Überwachen Sie da Kirtol etwa?«

»Ja. Aber ich bin keine Celista oder dergleichen, falls Sie das fürchten. Ich bin lediglich versessen darauf, mir die Prämie meines Auftraggebers abzuholen. Er zahlt sehr gut.«

»Weiß Ihr Auftraggeber, wie Sie vorgehen?«

»Das braucht er nicht zu erfahren.«

Julef trat so unvermittelt auf die Bremse, dass es Ageare im Haltefeld erst nach hinten und dann nach vorn presste. Das Gesicht des Thersunters hatte eine rote Färbung angenommen. Er fuhr zu Ageare herum. »So. Das reicht! Sie verlangen von mir, mich an kriminellen Machenschaften zu beteiligen, und Sie manipulieren und gefährden mein Fahrzeug, das nahezu meinen einzigen Besitz darstellt. Sagen Sie mir einen verdammt guten Grund, warum ich Sie und Tineriaan nicht einfach hinauswerfen soll!«

Ageare beugte sich zu ihm vor. »Gibt es denn einen Grund, den ich Ihnen nennen könnte, der Sie zum Weiterfahren bewegt? Wir haben es eilig.«

Julef zögerte. »Ich ...«

Seine Entrüstung war gespielt. Nicht unbegabt, das musste Ageare ihm lassen. Aber was er eigentlich wollte, lag auf der Hand: mehr Geld. Sie hatte keine Zeit, diese Vorstellung ausufern zu lassen.

Ageare wandte sich ab und betätigte die Türöffnung. »Wir steigen aus. Sie erhalten Ihr Geld für die Führung in den Senkgraswald wie vereinbart. Tineriaan, machst du bitte unsere Fluganzüge klar?«

Julef lehnte sich seitlich vor und streckte den Arm aus, als wolle er sie festhalten. »Warten Sie!«

Erleichtert atmete Ageare auf, ohne es sich anmerken zu lassen. »Ja?«

Julefs Arm sank nach unten. In seinen Augen lag ein gieriger Ausdruck. »Das Doppelte. Ich will das Doppelte.«

Ageare schloss die Tür. »Dann beeilen Sie sich. Beweisen Sie, dass Sie es wert sind.«

Julef startete. Sie rauschten die letzten Kilometer auf den Raumhafen zu.

Ageare verglich ihre Position mit der da Kirtols. »Da vorne links.«

Die Räder griffen auf sicherem Boden. Sie erreichten die weitverzweigten Straßen des Raumhafengeländes und fuhren an einem Transporter vorbei, aus dem zwei uniformierte Soldaten Zaunelemente luden. Ein paar konisch geformte Arbeitsroboter mit Greifarmen steckten die Gitter zusammen und richteten sie auf.

Tineriaan zeigte auf die entstehende Absperrung. »Sie wollen alles dichtmachen. In ein paar Tontas kommt niemand mehr rein oder raus.«

»Bis dahin sind wir längst weg.« Vor ihnen tauchten Hangars auf, die die Straße links und rechts flankierten. Der Lärm der landenden Raumschiffe durchdrang die dicke Panzerung inzwischen mühelos.

»Da vorn!«, rief Tineriaan.

Ageare desaktivierte das Holo. »So ein Dreck!«



Epherem rannte aus dem Büro, erreichte eine der Vorhallen des Raumhafens und schloss sich dem Strom der Passagiere an, die hinauswollten.

Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Zu seinem Fahrzeug wagte er sich nicht zurück. Mesira da Kaertas würde ihn dort zuerst suchen. Bis er das Parkdeck erreichte, konnten ihm Einsatzkräfte zuvorkommen.

Seine einzige Chance bestand darin, zu Fuß zu fliehen und sich in die Wälder zu schlagen. Er hatte sein Handgepäck bei sich. Eine Flucht in die Wildnis war möglich, wenn das Wetter mitspielte. Und eben das machte ihm am meisten Sorgen.

Er trat hinaus unter einen tiefschwarzen Himmel. Mehrere Wolkenfronten zeichneten sich ab, und der Regen prasselte auf ihn nieder wie ein angriffslustiger Gegner, der ihn schlagen wollte. Sollte er ein Versteck suchen? Vor allem musste er Abstand vom Raumhafen und den Überwachungsoptiken gewinnen.

Mit gesenktem Gesicht und gehobenem Arm hastete er durch den Regen, in den weniger gut besuchten Teil der Anlage. Ein Transporter mit Thersunter Marmor fuhr an ihm vorbei, auf die Plattform in den unterirdischen Logistikbereich zu. Bei dem Wetter würde kaum jemand oben abladen.

Der Wind heulte und pfiff. Das Wasser stieg rasch an trotz der zahlreichen Abläufe. Es stand Epherem bis zu den Knöcheln. Die Füße in den Stiefeln machten bei jedem Schritt schmatzende Geräusche, die Tropfen spritzten bis zu seiner Hüfte.

»Bleiben Sie stehen!« Die Stimme von Mesira da Kaertas.

Elektrisiert fuhr Epherem herum. Wie hatte sie ihn so schnell finden können? Die zierliche Arkonidin stand mitten im Regen, flankiert von zwei ihrer Soldaten, und legte mit dem Strahler an. Noch war sie weit entfernt.

Epherem rannte weiter. Er hetzte die Straße hinunter. Ein Fahrzeug kam ihm entgegen. Aus der Fahrerkabine lehnte eine kahlköpfige Frau. »Da Kirtol! Zu mir!«

Er war so überrascht und erleichtert, dass er tatsächlich auf das Fahrzeug zuhielt, ohne zu erkennen, wer sie war.

Neben ihm zischte ein roter Lichtfinger vorbei und traf die Außenwand des Hangargebäudes. Da Kaertas und ihre Männer holten schnell auf.

Epherem warf sich in den Wagen. Die Ara packte ihn, zog ihn zu sich, und ein Naat griff vom hinteren Bereich aus über sie und schloss die Tür.

»Wir haben ...«, setzte der arkonidisch aussehende Fahrer an.

»Weg!«, schrie die Ara.

Verblüfft erkannte Epherem in ihr die Xirdorforscherin, die ihn erst vor wenigen Tontas auf seiner Farm besucht hatte. Ageare.

»Wir ... Sie schießen auf uns!« Die Stimme des Fahrers drohte sich zu überschlagen.

»Bisher haben sie nur die Panzerung und die Schutzklappen getroffen«, sagte der Naat. »Fahren Sie weiter, Julef.«

Epherem sah zurück, am Körper des Naats vorbei durch die breite Heckscheibe. Mitten im Inferno des Gewitters standen da Kaertas und ihre beiden Leute. Ihre Uniformjacken flatterten im Wind. Der Sturm nahm zu. Da Kaertas hob die Faust und schüttelte sie, dann zog sie sich ins Gebäude zurück. Ein Fahrzeug, das sie verfolgte, war nicht zu sehen.

Inständig hoffte Epherem, dass es das letzte Mal war, dass ihm da Kaertas begegnete.

Dafür hatte er ein anderes Problem. Er wandte sich der Ara mit den Goldaugen zu. »Wer zum Fantandor sind Sie?«


14.

Lichtstreif am Horizont



Da Kirtol wartete gespannt auf eine Antwort, während der Farunk an Landefeldern vorbeibrauste.

Die Ara kämpfte mit sich, was sie preisgeben sollte. Sie berührte den kleinen Leberfleck an ihrem Kinn. »Xirdorforscher, wie wir gesagt haben.«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Haben Sie Ihr Kommunikationsgerät desaktiviert?«

»Nein.«

»Dann machen Sie das sofort, wenn Sie ungeortet bleiben wollen!«

Epherem streifte die beiden Armschienen ab und desaktivierte sie.

Der Sturm nahm weiter zu. Das Donnergrollen drang bis zu ihnen durch und mischte sich mit dem Dröhnen der Beiboote, die nach wie vor den Raumhafen anflogen. Inzwischen musste es sich um die letzten Landungen handeln. Die Truppen würden jeden Augenblick ausschwärmen.

Ageare arbeitete an einem Holo über ihrem Handgelenk. »Verdammter Mist!«

»Was ist?«

»Sie haben den Funk beschnitten. Ohne Autorisation kann ich nichts raussenden. Dafür muss ich in eine Hyperfunkzentrale und mich registrieren.«

»Was für eine Sauerei ist das denn?«, empörte sich der Fahrer.

Epherem verzog humorlos das Gesicht. »Nennt sich Militär. Und wer sind Sie?«

»Julef.«

»Angenehm, da Kirtol. Würde mir bitte einer von Ihnen beiden erklären, was Sie mit mir vorhaben?« Den Naat hinter ihm ignorierte Epherem.

»Reden«, sagte Ageare. »Wenn wir in Sicherheit sind.«

Sie erreichten die Straße und jagten in Richtung Iringtai, dass das Wasser nur so in die Fangbleche krachte.

»Wir sollten in die Wälder flüchten.« Epherem berührte seine desaktivierten Armschienen, als könnten sie ihm Halt bieten.

»Mit einem bereits erfassten Wagen? Wie weit würden wir kommen?«

»Dann eben zu Fuß.«

»Ich weigere mich, in die Wälder zu gehen!« Julef fuhr noch schneller.

»Langsamer!«, befahl Ageare, und der Wagen bremste ab. Offensichtlich gegen den Willen Julefs, denn der arkonidisch aussehende Mann mit der Narbe im Gesicht stieß Flüche aus, die Epherem selbst in seiner Flottenzeit nie gehört hatte.

Ageare ließ der Wutausbruch unberührt. »Wir fallen auf, wenn wir zu schnell fahren. Unser Fahrzeug ist bekannt. Es wird Aufnahmen vom Raumhafen geben, die da Kaertas für eine Fahndung nutzen wird.«

Julef stieß einen Laut aus wie ein Tier, dessen Pfote in eine Falle geraten war. »Na großartig!«

»Das Beste wird sein, wir stellen den Farunk irgendwo in der Stadt ab und tauchen erst einmal unter. Vielleicht können wir uns ein neues Fahrzeug in Iringtai besorgen, nachdem wir uns ein Bild der Lage gemacht haben.« Die Ara klang müde. Sie strich sich über den Bauch.

»Sie meinen stehlen?«, fragte Julef giftig.

»Ich meine kaufen.«

Epherem missfiel der Gedanke, in die Stadt zu fahren. »Sie werden Iringtai abriegeln. Dann sitzen wir in der Falle. In den Wäldern ...«

»... gibt es kein Hyperfunkgerät, mit dem wir einen Hilferuf absetzen können.« Die Ara wirkte sehr selbstsicher.

»Hilferuf? Haben Sie Verbündete?«

»Lassen Sie uns das in Ruhe klären, da Kirtol. Zuerst werden wir den Wagen los, nehmen öffentliche Verkehrsmittel und verschwinden aus dem Ereignishorizont.« Sie aktivierte ein neues Holo. »Und zwar genau dort. Nah am Stadtkern. Da werden die Einsatzkräfte am spätesten suchen, wenn sie die Stadt nach außen hin abgeriegelt haben.«

»Was ist dort?«

»Ein Wohnkuppelgebiet von DesdoarMoan, gebaut für Mitarbeiter. Nahezu fertiggestellt, aber noch nicht in Gebrauch.«

»Solche Anlagen werden durch einen Kode geschützt«, warf Julef ein. »Die Tore sind verschlossen.«

»Kein Problem«, sagte Ageare.

Sie erreichten die Ausläufer der Stadt. Erste Industriekuppeln ragten links und rechts der Fahrbahn auf. Auf einem Parkplatz standen ausrangierte Geländefahrzeuge ohne Reifen, deren Scheiben zerbrochen waren. Aus einigen von ihnen wucherte Blaumoos.

Julef parkte den Wagen nahe der ersten Haltestelle des Gondeltransits im Schatten eines Lagergebäudes. Gemeinsam stiegen sie aus.

Epherem überlegte, ob er sich absetzen sollte. Aber er fühlte sich den drei Rettern in Not verpflichtet, besonders der Ara. Ohne ihren Einsatz hätte da Kaertas ihn am Raumhafen niedergeschossen. Dazu kam die Ahnung, dass Ageare ihm vielleicht nützlich sein würde. Er saß mächtig in der Klemme, da brauchte er jeden Verbündeten, den er bekam.

Das Hauptproblem war, dass er weiter denken musste als bis zur Flucht von Thersunt. Er benötigte jemanden, der ihm half, irgendwo dauerhaft unterzukriechen, so, wie es Hallit vor gut fünfzehn Jahren getan hatte.

Epherem merkte, dass Ageare ihn im Auge behielt. Rechnete sie mit einem Fluchtversuch seinerseits? Und was würde sie dann tun? Obwohl sie zierlich aussah und den typisch schlanken Wuchs einer Ara hatte  fast schon den einer Mehandor , unterschätzte Epherem sie nicht. Sie hatte ihn am Raumhafen gefunden, vermutlich über sein Kommunikationsgerät, und sie schien bestens vorbereitet, um unterzutauchen.

Was wollte sie von ihm? Er brannte darauf, Fragen loszuwerden, und das war noch ein Grund, vorerst mitzuspielen.

Ageare führte sie zum Transit. Sie fuhren drei Stationen in die Stadt hinein, ehe sie wieder ausstiegen.

»Wir müssen damit rechnen, dass die planetare Sicherheit die Aufnahmen der öffentlichen Optiken an den Haltestellen früher oder später auswertet.« Die Ara wies die Straße hinunter. »Gehen wir ein Stück zu Fuß.«

Obwohl Epherem länger nicht in der Stadt gewesen war, spürte er die Veränderung. Es war, als könnte er die Angst in den Straßen greifen. Sämtliche Geschäfte hatten geschlossen oder machten gerade dicht. Die wenigen Einwohner, die noch unterwegs waren, hasteten über die Trassen neben der Fahrbahn wie Gejagte auf der Suche nach einem Versteck.

Regen fiel auf Gehwege und Wohnkuppeln, während sie im Eiltempo durch die langen, geraden Gassen liefen, immer mit dem Blick zur Fahrbahn oder in den Himmel, ob sich erste Militärfahrzeuge blicken ließen.

Über einen kaum benutzen Weg brachte Ageare sie in einen kleinen Park mit arkonidischen Bäumen, hinter dem, abgesetzt zum Hauptwohnviertel, ein eigenes von Mauern umrahmtes Dorf in den grauen Regenfäden lag. Die Ara trat an das Tor und machte sich am Zugangsterminal zu schaffen.

Wie von Geisterhand bewegt, glitt nach wenigen Minuten ein Flügel auf, sodass sie hineinschlüpfen konnten. Die leeren Straßen erweckten den Eindruck einer Geisterstadt. Ein Teil der Gebäude hatte noch keinen Anstrich und ragte grau und stumpf empor.

»Da rüber.« Die Ara wählte eine Wohnkuppel nah einem hinteren, schmalen Ausgang. Sie öffnete ihnen die Gleittür.

Zuerst fiel Epherem der Geruch der Wohnkuppel auf: neu, unbewohnt, nach Kunststoff und Farbe. In diesen Räumen hatte niemand je Essen gekocht, geschweige denn gelebt.

Sie gingen durch den geräumigen Flur in einen Wohnraum, der bereits komplett eingerichtet war. Vor einer Wand befand sich eine schmale Bodenleiste, das Abstrahlgerät eines ausgeschalteten Holopanoramas. Plastikfolien lagen über den weißen Möbeln und der geräumigen Couch.

»Ich will mein Geld«, sagte Julef, kaum dass sie zur Ruhe gekommen waren und sich auf knisternden Kunststoff gesetzt hatten. »Und eine Entschädigung für mein Fahrzeug.«

»Es wäre mir lieber, Sie blieben noch eine Weile bei uns.« Ageare berührte eine Stelle an ihrem Hinterkopf, zuckte zusammen und ließ die Hand rasch wieder sinken. »Bei Ihrer Krämerseele werden Sie uns vielleicht gegen Geld an die Regierung verkaufen.«

Julef sah erst so aus, als wolle er aufbrausen und heftig dementieren, dann senkte er den Kopf. »Okay, das versteh ich, Ageare. Würde mir an Ihrer Stelle kaum anders gehen.«

Die plötzliche Wandlung überraschte Epherem.

»Wie wäre es, wenn Sie mir einen Anteil zahlen, bis Sie von Thersunt herunter sind? Sagen wir, fünfzig Prozent? Ich verspreche, ich halte die Klappe, ich ...« Er verstummte. Suchte er nach weiteren Argumenten?

Ageare nickte. »Okay, so machen wir's. Ich wollte Sie nicht in die Sache hineinziehen, Julef.« Sie tätigte die Überweisung an ihrem Armgerät.

Epherem streckte auf dem Pneumosessel die Füße aus und versuchte, sich zu entspannen.

Julef überprüfte Ageares Datentransfer und ging.

Die Ara seufzte leise. »Es wäre unklug, ihm zu vertrauen. Wir sollten die Wohnung lieber bald verlassen, selbst wenn wir eine Runde Schlaf brauchen könnten.«

Epherem suchte in dem ebenmäßigen Gesicht nach Heimtücke oder Verschlagenheit. »Sie sollten mir vor allem verraten, was Sie von mir wollen.«

Langsam richtete sich Ageare im Couchpolster auf. »Wissen Sie das wirklich nicht?«

»Nein«, log Epherem.

»Ich möchte herausfinden, ob Herak da Masgar auf Zalit ein Kriegsverbrechen begangen hat. Es gibt eine Reihe von Hinweisen darauf, dass die Tötung zweier Zaliterinnen kein Zufall war. Er hat diese Frauen hingerichtet.«

»Wir waren im Krieg. Was stellen Sie sich vor?«

Der Naat stand auf, aktivierte die Holowand und starrte auf die Bilder. Er hatte den Ton abgeschaltet. Iringtais Straßen lagen lautlos im strömenden Regen. Soldaten hetzten hindurch, hin und wieder gab es Gefechte. »Da draußen ist auch Krieg.«

Ageare starrte auf die Mediendarstellung. In einer Ecke schlängelte sich wie ein Python der Name des Senders: Thersunts Auge. Ein Halbarkonide fiel von einem Strahlerschuss getroffen zu Boden. Er blieb reglos liegen, ob paralysiert oder tot, blieb unklar. Die Szene musste sich irgendwo am Stadtrand abspielen, unweit der Stelle, an der sie Julefs Wagen zurückgelassen hatten. Epherem erkannte eine gelbe Wohnkuppel mit rostroter Musterung nahe der Transithaltestelle.

»Warum machen die das?« Ageare sackte zusammen, als wolle sie sich in der Couch verkriechen. Offensichtlich kam das Aufräumkommando für sie überraschend. »Thersunt ist kein Feindplanet! Warum schießen die auf ihre eigenen Leute?«

»Wir sind eine Marginalwelt. Oder ... waren es zumindest.« Epherem war ihre Anteilnahme sympathisch. Eine abgebrühte Killerin konnte die Frau vor ihm kaum sein. »Sie machen den Sack zu, wenn Sie so wollen. Der Regent hat das Kriegsrecht erklärt und die Sonderrechte von Mehandor, Aras und anderen Gruppen suspendiert. Auf Thersunt gilt die Autorität des Imperiums nicht. Solche Stätten kann sich die Regierung in Kriegszeiten nicht leisten. Sie werden den Raumhafen und die Hauptstadt abriegeln. Jeder Einwohner wird überprüft und registriert, Verdächtige werden festgenommen und bei Widerstand eliminiert.«

»Sie suchen Regierungsgegner?«

»Genau. Vielleicht auch Rekruten. Falls die Methans tatsächlich angreifen, werden sie Frischlinge brauchen.«

Ageare sah ihn durchdringend an. »Wo wir schon beim Thema Militär sind, was wissen Sie über da Masgar?«

»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Sind Sie deswegen von Ihrer Farm geflohen wie ein Xirdorschwarm vor einem Gleiterlicht?«

Epherem schwieg.

»Wollen Sie von Thersunt fort, da Kirtol? Den Rest Ihres Lebens in Sicherheit verbringen? Frei und im Luxus?«

»Wer sagt mir, dass Sie keine Agentin des Imperiums sind?«

»Niemand. Aber ich mache Ihnen ein Angebot, das kein Celista mit Verstand machen würde. Wir hauen Sie raus. Tineriaan und ich. Unser Auftraggeber hat seine Mittel. Wenn es uns gelingt, ihm über Funk eine verschlüsselte Nachricht zukommen zu lassen, können wir Sie vor dem Zugriff des Imperiums schützen. Und dann werden Sie reden. Sobald wir das Ziel erreicht haben und Sie in Sicherheit sind.«

Zum ersten Mal seit Tontas hatte Epherem wieder Hoffnung.



Ageare beobachtete jede Regung in da Kirtols Gesicht. Das Zucken der Muskeln am Mund, die kleine Falte auf der Stirn, die steiler wurde, ehe sich die Haut wieder glättete.

»In Ordnung«, sagte da Kirtol. »Wenn es Ihnen gelingt, mich zu schützen, werde ich sagen, was ich weiß.«

Tineriaan senkte den Kopf, als hätte der kugelförmige Schädel plötzlich zu viel Gewicht. »Nun müssen wir nur noch einen Weg finden, unseren Auftraggeber zu informieren.«

Es war das erste Mal, dass da Kirtol auf etwas einging, was Tineriaan gesagt hatte. »Wo genau liegt das Problem?«

»Hyperfunk.« Ageare versuchte, sich zu entspannen. Mit der lautlosen Filmdokumentation im Hintergrund fiel es ihr schwer. Eben wechselte das Bild und zeigte Unmengen an Soldaten, die am Raumhafen in Fünfergruppen Militärfahrzeuge bestiegen. Unter ihnen befand sich kein einziger Arkonide. Es waren Naats. »Der Hyperfunk ist im Zugang begrenzt. Unsere Nachricht wird nicht weitergesendet werden, wenn sie dekodiert ist. Und dekodieren muss ich sie.«

»Das heißt, Sie suchen einen Sender für Ihre Nachricht?«

»Ja.«

Da Kirtol stand auf, ging einige Schritte, sodass er den Großteil des Bildes verstellte. Ageare empfand es als Erleichterung, die Züge aus schwer bewaffneten Naats nicht mehr sehen zu müssen. In ihren Uniformen waren sie nicht voneinander zu unterscheiden, muteten wie Maschinen an. »Ich weiß, wo es einen solchen Sender gibt. Auf meinem Farmgelände. Er ist versteckt. Wenn wir eine Möglichkeit finden, die Stadt unbehelligt zu verlassen, kann ich Sie hinführen.«

Ageare verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich habe da eine ...«

Ein Geräusch aus dem Flur lenkte sie ab. Sie sprang vom Sofa, zog den Paralysestrahler und fuhr zum Eingang herum. In der Tür stand Julef.

»Sie? Ich dachte, Sie wären weg.«

Julef senkte den Kopf. »Ich ... ich kann nicht gehen. Sie suchen mich. Darf ich bleiben?«

»Warum werden Sie gesucht?«

»Das ... ist Privatsache.«

»Haben Sie unser Gespräch belauscht?«

»Teile davon.«

Ageare kniff die Lippen zusammen. Sie war keine Killerin. Julef auszuschalten stand außer Frage. Trotzdem missfiel es ihr, vielleicht mit einem Verbrecher zusammenzuarbeiten. Obwohl ihr Julef sympathisch war, war es möglich, dass es sich bei ihm um einen Dieb, Finanzbetrüger oder sogar um einen Mörder handelte. Und nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich. Wieso sonst war er nach Thersunt geflüchtet?

»Ich behalte es für mich«, versprach Julef. »Ich sitze selbst in der Patsche. Helfen Sie mir. Nehmen Sie mich mit.« Julef schaute Tineriaan an. »Sie haben einen unschätzbaren Vorteil, wissen Sie das?«

Zögernd lächelte Ageare und entspannte sich ein wenig. Letztlich war Julef bei ihnen am besten aufgehoben. So kam er auf jeden Fall nicht auf die Idee, sie gegen Geld an das Imperium zu verkaufen. »Ja. Den haben wir. Tineriaan.«

Tineriaan berührte die Stirn über dem dritten Auge. Ratlos zwinkerte er. »Mich?«

Ageare streckte Arme und Hände nebeneinander nach vorn. »Soldat Tineriaan, nehmen Sie uns fest!«

»Du meinst ...« Er starrte zum Holopanorama.

»Richtig. Du bist ein Naat. Besorgen wir dir eine Uniform und sehen wir zu, dass wir aus der Stadt verschwinden.«


15.

Riss in der Dunkelheit



Sich anzupassen, ihre Erwartungen zu kennen und zu befriedigen, das ist eines der vielen Geheimnisse, mein Kind.

Wenn ich durch die Gärten von Galios flaniere, sehen sie eine lächelnde Alte mit Hydrostock und Kristallzähnen. Daran erinnern sie sich. Deshalb meinen sie, mich zu kennen. Der Stock und die Zähne. Beides austauschbar. Beides Ablenkung. Die Frau dahinter sieht niemand. Wieso auch?

Und wenn sie mich hinterher finden wollen, denken sie immerzu an den Stock und an die Zähne und übersehen Details, die ihnen vielleicht geholfen hätten.

Ich frage mich noch immer, welches Detail es war, das dich verraten hat. Wie haben sie dich fangen, dich töten können? Ich hätte deinen Mörder länger leben lassen sollen, aber ich war zu ungeduldig.

Nun bekomme ich niemals eine Antwort, und die Fragen wiederholen sich, tagaus, tagein, in jedem Jahr.



»Und du meinst, das funktioniert?« Tira gab Charron das Kästchen, das er angefordert hatte.

Sie standen gemeinsam auf dem Parkdeck. Eben jagte ein Lotsenschiff heran, dessen Lärm ihr Gespräch unterbrach und das erst kurz vor seiner Landeposition scharf abbremste. Es herrschte reges Kommen und Gehen.

»Es muss.« Charron wich einem Mehandor aus, der zurück auf eines der Lotsenboote wollte und dabei kaum auf seine Umgebung achtete. »Sorg du dafür, dass der Lotse das Boot abflugbereit hält. Ich bringe Denurion, sobald ich kann.«

»In Ordnung.«

Charron nahm eine der fahrbaren Plattformen, ließ sich in den Sitz fallen und fuhr zu dem Glitzerraum, in dem er Denurion zurückgelassen hatte. Dort waren wie in einer Höhle zahlreiche Eier und Brutwürfel giftiger Tiere ausgestellt, die hinter sicheren Schutzschirmen heranreiften. Da es im Schwarz der Wände überall schimmerte, als wäre das Gestein von Diamantsplittern durchsetzt, hatte Charron den Ort kurzerhand Glitzerraum getauft.

Wie er gehofft hatte, war Denurion noch dort. Dabei interessierte sich der Xisrape wenig für die Käfereier und den von Stein zu Stein huschenden Amphibiennachwuchs. Er verlor sich im Glitter der Wände, kroch hierhin und dorthin und glitt mit den Pseudopodien über den goldenen Schein, den die unsichtbaren Deckenleuchten warfen. Dabei beobachteten ihn vereinzelte Besucher.

Eine arkonidische Familie stellte ihre Kinder an der Wand neben den Xisrapen und machte eifrig Erinnerungsaufnahmen.

Charron beobachtete den Xisrapen ebenfalls. Er hatte entdeckt, dass sich Denurions Oberfläche je nach Stimmung geringfügig veränderte. Wenn der Xisrape mit anderen sprach, kräuselte sich die perlmuttfarbene Haut in winzigen Wellen und nahm eine leicht dunklere Verfärbung an, mal rötlich, mal wie Messing. Im Gegensatz zu einer Angstreaktion war die Farbnuance schwächer und die Wellenbewegung langsamer.

Es erweckte den Anschein, dass der Xisrape in ebendiesem Modus offener und eher geneigt war, sich auf Reize der Außenwelt einzulassen. Die Auswertungen der gemachten Aufnahmen deuteten jedenfalls in diese Richtung.

Als Charron diese Verfärbung das nächste Mal erkannte, ging er zielstrebig auf den Xisrapen zu. »Verehrter Denurion, hätten Sie einen Moment?«

Denurion ließ vom Goldschimmer ab und wandte sich zu Charron. Seine drei Sehwülste vibrierten, und er zog sich an der Wand eine Körperlänge zurück, den Leib aufgewölbt, dass er Charron bis zum Bauch reichte. »Sie folgen mir?«

Dass Denurion ihn wiedererkannte, überraschte Charron. Gleichzeitig empfand er Erleichterung. Der Rückschluss von Denurions Oberfläche auf seine Kontaktbereitschaft traf offensichtlich zu.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Charron kniete sich hin und öffnete die hölzerne Schachtel, die Tira ihm gebracht hatte. Darin lag eine Hautschuppe auf einem schwarzen Stück Stoff. »Das stammt von einem Xirdor auf Thersunt. Zurzeit betreibe ich Forschungen, die weitere Beweise für die direkte Verwandtschaft zwischen Xisrapen und Xirdor erbringen sollen.«

Denurion streckte eine der sechzehn Pseudopodien aus. Gemächlich kroch er näher, bis er Charron erreicht hatte und die Schuppe in greifbare Nähe rückte. »Von anderen. Kleiner, aber nicht weniger bedeutend.«

Charron stand auf und bewegte sich langsam rückwärts, auf den Ausgang des Raums zu. Er musste es schaffen, Denurion bis zum Boot des Lotsen zu locken. War der Xisrape erst an Bord, hatte er gewonnen.

»Auf meiner Jacht habe ich abgestreifte Xirdorhäute. Wollen Sie sie berühren? Ich würde Ihnen gern eine davon schenken.«

»Besitz ist für jene, die unfrei sind.« Denurion folgte der Schachtel wie eine Goldkatze einem Leckerbissen. »Wie groß ist die Haut, die zu der Schuppe gehört?«

»Kaum eine Armlänge. Folgen Sie mir!«

Tatsächlich bewegte sich Denurion gutmütig neben Charron her. Schon erreichten sie das Schott, verließen den Raum und näherten sich einer der Transportplattformen.

»Wollten Sie mich nicht zu einem Dinra'dor einladen?«

»Natürlich. Sehr gern.« Angespannt behielt Charron die Wellenbewegungen auf dem tuchartigen Körper im Auge. Was sollte er tun, wenn sie langsamer wurden? Er konnte sich den Xisrapen schlecht unter den Arm klemmen und ihn entführen. Dafür würde Atis'Usk'Ath ihn einsperren lassen. Selbst der Reichtum und das Ansehen seines Geschlechts würden ihn nicht schützen können.

Charron ging schneller, erreichte die Plattform und erkannte erleichtert, dass Denurion im selben Modus blieb.

Die Plattform fuhr los. »Haben Sie wirklich mit Anetis geredet?« Charron überließ das Kästchen dem Xisrapen. Eine der Pseudopodien bedeckte die weiße Hautschuppe vollständig. Ein leises Schmatzen klang auf.

»Reden. Fühlen. Wir sind, Anetis und ich. Wie Wasser ist.«

»Aha.« Charron kratzte sich an der Brust. In der naatischen Uniform wurde es allmählich unangenehm warm. Durch die Aufregung, ob er Denurion bis zum Lotsenboot hin schaffte, brach ihm der Schweiß stärker aus als bei der Verfolgung quer durch den Garten.

»Sie mögen Wasser.« Nicht gerade der intelligenteste Satz, aber irgendetwas musste er sagen, um Denurions Aufmerksamkeit weiterhin auf sich zu konzentrieren.

Denurion machte den Eindruck, den Satz entweder nicht zu bewerten oder ihn für gut zu befinden. Seine Stimme klang würdevoll. »Es fließt.« Es zog das Pseudopodium aus der Schachtel.

Erschrocken sah Charron, dass die Schuppe darin verschwunden war. Der Besitz ignorierende Xisrape musste sie assimiliert haben.

»Haben Sie mehr davon?«

»Äh ja, Unmengen. Auf meiner Jacht, wo wir das Dinra'dor veranstalten können.«

»Ich freue mich darauf.«

Der Xisrape ließ ein anderes Pseudopodium auf Charrons Knie entlangwachsen und betastete damit den Stoff der Uniform. »Fühlt sich weich an. Wie Spinnenflaum. Glänzt wie Tau.«

»Es ist ein hervorragendes Material.« Der Arm des Plasmageschöpfs fühlte sich fremd und kühl an. Es kostete Charron einige Selbstbeherrschung, die intime Berührung zuzulassen. Für Denurion schien nichts dabei zu sein. Er betastete das Bein mit der Neugier eines Kindes.

Vor ihnen kam der Zugang zum Parkdeck in Sicht. Charron biss vor Nervosität die Zähne aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte.

Die Plattform hielt. Gleichzeitig änderte sich das Farbenspiel auf Denurions Körper. Ohne nachzudenken, umfing Charron mit den Fingern den Auswuchs auf seinem Oberschenkel.

»Kommen Sie!« Charron rannte, das Pseudopodium des Xisrapen hielt er dabei gepackt.

Denurion nahm es hin. Er floss wie Honig neben Charron her. Zum Glück hockte Dhar'Nur'Thek im Steuerbereich und sah nicht, wie Charron den Xisrapen die letzten Schritte Richtung Lotsenboot zog.

Zu Charrons Erleichterung wehrte sich Denurion nicht. Stattdessen gab er etwas von sich, was wie ein Singsang klang. »Der Imperator liebt den Schnee. Liebt ihn mehr als Fluss und See.«

Mit einem Ruck zog Charron den dichtenden Xisrapen in das Boot und berührte die Schaltfläche für den Verschluss. Er war klatschnass, die Unterwäsche durchtränkt.

Tira grinste ihn an. »So schnell hab ich dich nicht mehr rennen sehen, seit dich auf Thrauss dieser Fissdirsaurier verfolgt hat.«

»Sehr komisch.« Charron warf sich in einen der Pneumosessel und sang innerlich ein Loblied auf die Arroganz der Lotsen. Der Schwarzgewandete ignorierte ihn ebenso wie den Xisrapen. »Abflug.«

»Ich bin kein Lakai«, sagte der Lotse mit schneidend kalter Stimme, ohne sich umzudrehen.

»Dann bleiben wir eben und unterhalten uns ausschweifend über die Wichtigkeit meines Geschlechts innerhalb der arkonidischen Gesellschaft. Wie Sie sicher wissen, ist mein Khasurn der bedeutendste auf ganz Arkon. Es gibt zahlreiche von mir finanzierte Studien, die das einwandfrei belegen.«

Dhar'Nur'Thek stieß ein ungläubiges Lachen aus, aber er startete.

Tira lächelte. »Geschafft. Wieder mal. Gibt es etwas, das für dich unmöglich ist?«

»Wer weiß.« Charron blickte auf Denurion, der sich einmal um den Sitz wickelte wie ein weiß schillernder Bezug. Mit einem Mal hatte er ein schlechtes Gefühl, ohne zu wissen, woher es kam.

Der Lotse flog sie zügig zur TAI'GONOZAL. Er meisterte das Gewimmel der anderen Schiffe mit perfekter Präzision. Dabei gab er keinen Laut von sich und demonstrierte mit seiner abgewandten Körperhaltung, dass jeder Gesprächsversuch ihm zuwider war.

Ob sie sich das zunutze machen konnten? Unauffällig tauschte Charron einen Blick mit Tira. Vielleicht gelang es ihr, den Lotsen abzulenken, während er Denurion zur Schleuse zog?

Die Jacht kam näher. Ihre silbernen, erleuchteten Umrisse zeichneten sich scharf gegen den Leerraum ab.

Als würde Anetis selbst Charron beistehen, veränderte sich Denurions Oberfläche kurz vor dem Andocken an die Schleuse und nahm das erhoffte, leicht dunklere Aussehen an.

»Beginnt das Dinra'dor bald?«, fragte Denurion wie jemand, der gerade erwacht war. Er löste sich vom Sitz, sammelte sich wie ein Hügel auf der Fläche und bewegte sich unruhig hin und her.

»Ja.« Charron zeigte durch das Glassit hinaus ins All, auf das Gewimmel der vielen Schiffe. Die TAI'GONOZAL ragte wie ein Flugsaurier vor ihnen auf. »Wir haben meine Jacht erreicht.«

Er beeilte sich, dass sie überwechselten. Die Positronik empfing ihn mit einer vertrauten Tonabfolge.

Denurion kroch zwischen Charron und Tira. Die Region um seine Augenwülste zeigte Anzeichen von Aktivität. Das Plasma verschob sich.

»Gefällt Ihnen mein Schiff? Die TAI'GONOZAL ist außergewöhnlich. Die Flügelspannweite beträgt hundertzehn Meter. Das Transitionstriebwerk ...«

»Riecht wie Schnittblumen.«

»Was?«

Tira lachte. »Ein Raumparfüm, Charron. Du hast es selbst ausgewählt.«

Sie gingen durch einen Gang, in dem das Kristallglas in endlosen Reihen ihre Körper widerspiegelte, und kamen in den Empfangsraum.

Charron hatte ihn für Denurion vorbereiten lassen. Die Wände simulierten ein weites goldgelbes Tal, durchflattert von Schmetterlingen und kleinen Vögeln. In der Mitte befand sich eine Sitzgruppe mit zwei bequemen, aus Formschaum angefertigten Liegen. Auf einem hohen Tischchen stand eine mit Nektar bestrichene Platte. Durch den Raum wehte die tiefe, wehmütige Stimme eines Tissdurs, von dem bekannt war, dass Xisrapen es mochten. Die Tonabfolge erklang gerichtet, als würde jemand im Schweben ein Instrument spielen.

Tira berührte Charrons Schulter. »Ich bin in der Zentrale.« Sie zwinkerte ihm zu, wünschte ihm damit auf ihre Weise Glück für sein Unterfangen.

Einen Augenblick hielt Charron inne, ließ den Xisrapen die Umgebung erkunden und löste bewusst die Anspannung in seinen Muskeln. Der erste, entscheidende Schritt war gelungen. Denurion befand sich auf der TAI. Nun ging es in die wesentliche Phase. Er musste den Xisrapen überzeugen, zu bleiben. Und zwar für eine Zeit, die so lang war, dass ein Xisrape sie wohl mit »für immer« bezeichnet hätte.

Charron wies auf die Liege, und Denurion schwebte hinauf, sank auf das Polster und machte sich über die silberne Platte mit süßem Saft her. Dabei saugte er die Flüssigkeit direkt über eine breite Fläche an der Haut ein. Sein Schmatzen übertönte die leisen Klangspiele im Hintergrund.

Bedächtig setzte sich Charron. »Ehe wir mit dem Dinra'dor beginnen, würde ich gern mit Ihnen reden.«

Einer der Sehwülste erweckte den Eindruck, sich auf die simulierten Schmetterlinge zu konzentrieren, doch die anderen beiden richteten sich auf Charron. »Reden? Worüber?«

»Nun ... im Großen Imperium gehen derzeit Dinge vor sich, die Besorgnis erregen. Auf Palor werden Gefangene barbarisch gefoltert, auf Trebola ist es zu Unruhen gekommen. Der bisherige Fürsorger  ein Gouverneur des Imperiums  ist spurlos verschwunden, nachdem er an der Spitze von Naat-Landetruppen den Palast des örtlichen Herrschers gestürmt hat. Wieso, ist nicht zu erfahren. Die Spinnenwesen ...« Charron hielt inne.

Obwohl Denurion in seinem besseren Aufnahmemodus war, interessierte ihn das Gesprächsthema überhaupt nicht. Stattdessen wiegte er sich ein Stück über der Schaumformliege wie eine Qualle auf unsichtbaren Wellen und drehte sich dabei im Kreis. Die Platte mit der Nährflüssigkeit sah aus wie abgeleckt. Der Anblick brachte Charron zum Lächeln.

Was interessierten Denurion die politischen Geschehnisse? Die Methans, die Friedhofsruhe auf Arkon, wo sich niemand mehr wagte, offen gegen den Regenten vorzugehen oder auch nur sein Unbehagen zu äußern? Der Xisrape liebte den Moment: die süße Flüssigkeit, die Schmetterlinge, das Spiel seines Körpers.

»Ich überfordere Sie, Denurion. Vielleicht sollten wir uns erst dem Dinra'dor zuwenden.«

»Verschwunden.« Denurion überraschte Charron mit diesem Wort, das einen Bezug zum vorher Gesagten hatte. Er sank auf die Liege und wölbte die Körpermitte auf.

»Ja.«

»Wie der, den du vermisst?«

Der Xisrape wechselte wie selbstverständlich in eine weniger höfliche Anrede. Auf eine seltsame Weise berührte das Charron. So, wie Denurion es tat, drückte es große Anteilnahme aus.

»Ja, wenn Sie den Imperator meinen. Orcast XXII.«

»Die ganze Familie ist gekommen.«

Charron saß ganz still. Er befürchtete, jede winzige Bewegung könnte Denurions Klarheit zerstören. »Eben das ist ein Rätsel. Orcast war mit allen engeren Angehörigen seines Geschlechts auf seinem Flaggschiff. Warum?«

»TAI ARK'TUSSAN. Dahin. Eskorte zerteilt.«

»Der Imperator wurde angegriffen?«

»Verloren in der Nacht.«

»Was wissen Sie darüber? Wieso hat der Imperator gegen jahrtausendealte Regeln des Imperiums verstoßen? Welcher Wahnsinn trieb ihn dazu, sämtliche potenziellen Thronfolger zu einer Reise mit unbekanntem Ziel mitzunehmen?«

Die unbedachte Handlung hatte Herak da Masgar die Möglichkeit eröffnet, sich zum Regenten auszurufen.

»Ich mochte nicht, wie er roch.«

»Wer? Der Imperator?«

Die Farbe des Xisrapen veränderte sich kaum merklich ins Rötliche. Die Wellenbewegungen nahmen zu, und die goldenen Punkte, anhand derer Charron Denurion auf einem Bild identifiziert und gefunden hatte, weiteten sich. Denurion schien es mit der Angst zu bekommen.

»TAI ARK'TUSSAN. Dunkel.«

»Sie waren dort, nicht wahr? Haben Sie eine Ahnung, wohin der Imperator wollte? Welches System er anvisierte?«

»Roch wie Tod.«

Charron öffnete die Bilddatei am Armbandgerät, auf der Denurion in der Zentrale der TAI ARK'TUSSAN zu erkennen war. Er hatte sie von einem seiner Agenten. Es war genau das Bild, das seine Suche nach Denurion überhaupt erst in Gang gesetzt hatte. »Es tut mir leid, falls ich Ihre Angst verstärke, aber Sie sind in Gefahr, Denurion.«

Der Xisrape machte sich ganz flach, seine Stimme klang dünn. »Gefahr?«

»Sie haben sich kurz vor seinem Verschwinden ganz in der Nähe des Imperators befunden. Ich glaube, dass es etwas gibt, was Sie wahrgenommen haben und weswegen die Celistas Sie verfolgen. Es wäre besser, Sie würden eine Weile untertauchen.«

»Untertauchen? In Wasser, Blumen oder eine Deckung?«

»Sie können bei mir bleiben. Vielleicht fällt Ihnen ja ein, was Sie zuletzt beim Imperator wahrgenommen haben, und vor allem, was es bedeutet.«

»Das helle Licht.«

»Was für ein Licht?« War das wieder ein Themenwechsel, oder ging es um das Verschwinden des ehemaligen Herrschers?

»Ich ... Es brennt.« Denurion bewegte sich unruhig. Seine Oberfläche vibrierte.

Charron starrte auf eine dunkelrote Verästelung, die eben noch nicht da gewesen war. »Denurion, was haben Sie da?«

Der Xisrape schrie auf. Er gab entsetzliche Laute von sich, hoch und schrill. Die Wellenbewegungen wurden immer hektischer, ein Zittern, das den dünnen Leib in rasenden Wellen durchlief.

»TAI, Medoeinheit!«

Charron stürzte vor, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Die Haut des Xisrapen verfärbte sich wie im Zeitraffer und sonderte dabei einen abscheulichen Gestank ab. Schwarze Adern bildeten skurrile Muster. Was auch immer es war, was die Reaktion hervorrief, es konnte giftig sein, Charron verletzen oder sogar töten.

Ein Medoroboter rollte in den Raum und fuhr auf den Xisrapen zu. Hinter ihm platzte Tira herein.

»Was ist ...« Sie sah Denurion, verstummte und würgte.

Charron war ebenfalls flau im Magen. »Denurion? Sagen Sie doch etwas!«

Entsetzen erfasste Charron. Seine Warnung kam zu spät. Irgendwie, auf eine Art, die er nicht verstand, hatte der Celista zugeschlagen.

»Denurion?«

Der Xisrape rührte sich nicht mehr. Verkrustet, wie verbrannt lag er vor Charron auf der Liege und gab keinen Laut von sich.


16.

Raus aus Iringtai



Sie standen zu zweit im Speiseraum der Wohnkuppel. Fasziniert beobachtete Tineriaan, wie Ageare eine dünne Nadel in den goldenen Hautwulst an ihrem Hals stieß und darin herumstocherte. »Tut das weh?«

»Kaum. So gut wie kein Schmerzempfinden.« Sie lächelte. Es sah unecht aus, aber herzlicher als zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Vermutlich dachte Ageare, ihm fiele es nicht auf, dass ihr Lächeln oft wie ausgeschnitten und festgeklebt wirkte. Schließlich war er ein Naat, der sich schwertat, die Mimik von Arkoniden und Aras zu deuten.

Aber Tineriaan kannte den Unterschied sehr wohl. Charron da Gonozal hatte ihn Tineriaan gezeigt, als er ihn das erste Mal in seinem Leben angelächelt hatte, irgendwo da draußen, auf einem Raumhafen, der so heruntergekommen gewesen war, dass da Gonozal in seiner Prachtgewandung darin vollkommen fehl am Platz erschienen war.

»Halt Abstand!« Auf Ageares Stirn lagen Schweißperlen, doch die in Handschuhen steckenden Finger arbeiteten ganz ruhig. Mit der Nadel, die an der Spitze einen winzigen Haken aufwies, zog sie einen fadendünnen Schlauch hervor, glitzernd wie ein seidener, in Tau gebadeter Faden. Dabei atmete sie so flach, dass Tineriaan kaum Atembewegungen an ihrem Brustkorb feststellte.

Respektvoll trat er zurück.

Ageare legte den Kunststoffschlauch vor sich auf den Tisch und ritzte ihn mit der Nadelspitze auf. Darin befanden sich einige Milligramm eines rötlichen Pulvers. »Kein Wort zu Julef oder da Kirtol davon, verstanden?«

»Ich bin nicht so blöd, wie ich groß bin.« Es hatte beleidigt klingen sollen, doch der Ton misslang.

Ageare grinste. »Gut zu wissen.« Sie tränkte eine münzgroße Nadelwaffe mit dem Pulver. »Hast du die Handschuhe?«

»Ja.« Gerade die Handschuhe stellten für Tineriaan eine besondere Schmach dar. Warum musste ein nahezu Nackter Handschuhe tragen? Natürlich wusste er rein rational den Grund: Er musste sich vor dem Betäubungsgift schützen. Einen arkonidischen Paralysestrahler in der Hand zu halten wäre unnötig aufgefallen. Die Waffe war zu filigran für einen Naat und hatte außerdem auf seinesgleichen bloß bedingt eine Wirkung. Das Gift wirkte wesentlich schneller.

Ageare, Julef und da Kirtol hingegen hatten jeder einen Strahler bei sich, den sie unter der Kleidung versteckt am Körper trugen, festgebunden an ihre Schienbeine.

»Wie viele Überwachungsdrohnen haben wir in der Ausrüstung?«

»Drei Stück. Getarnt als Wildoptiken. Ich ändere den Tarnfarbenmodus und bringe sie raus, sobald du so weit bist.«

»Dann los!« Tineriaan griff vorsichtig nach dem scheibenförmigen Brett, aus dem hauchdünne Nadeln ragten, an denen an einer Haftpaste das rote Pulver hing. Der Anblick erinnerte ihn an ein Stück der Rotwüste auf Naat, in der steile, dürre Felsen wie rote Knochen in die Höhe ragten.

Ageare tippte auf ihr Multifunktionsgerät. »Ich melde mich. Sieh zu, dass du rechtzeitig reagierst. Und nie die Finger schließen.«

»Okay.« Tineriaan ging zur Ausgangstür, öffnete sie und spähte hinaus. Lange silberne Regenfäden glitzerten im gelbgrauen Licht. Da er niemanden entdeckte, lief er zu einem Senkgras in der Nähe und von dort aus zur Mauer, zum Ausgang aus der Wohnsiedlung.

In mehreren Kilometern Entfernung donnerte es wie von einer Explosion. Ob sich die Syndikate der Baufirmen verschanzt hatten und dem Militär Paroli boten? Oder sprengte die Armee die Brücken über dem Zarunn? Sie hatten flugfähige Fahrzeuge, sie waren auf Brücken nicht angewiesen.

Tineriaan überprüfte die Straße vor sich. Sie lag wie ausgestorben im Licht orangeroter Kugellaternen. Während er sich in das vereinbarte Gebiet bewegte, in das Ageare die Flugoptiken schicken würde  wahrscheinlich überholten ihn die Sonden in diesem Moment, da sie sich im Gegensatz zu ihm nicht verstecken mussten , klatschte mehr Wasser auf seine Haut, als mancher Naat in einem ganzen Leben auf der Heimatwelt abbekam.

Wohnkuppel um Wohnkuppel tauchte geisterhaft im grauen Licht auf. Überall waren die Sturmwände abweisend vor die Fenster geschoben. Fahrzeuge fuhren eine Straße weiter entlang. Ihr Sirren schwoll an, dann entfernte es sich.

Nach wenigen Minuten erreichte Tineriaan das Zielgebiet und wartete zusammengekauert in einem Hauseingang mit breitem Vordach und Böenschutz. Der Wind pfiff seine disharmonischen Lieder. Tineriaans Mägen schmerzten, besonders der Muskelmagen krampfte.

Er war aufgeregt. Zu Kampfeinsätzen fühlte Tineriaan sich nicht berufen, aber ihm blieb keine Wahl. Als Naat fiel er zu sehr auf. Nur wenn er sich eine Uniform besorgte, hatte er die Chance, die Stadt unbehelligt zu verlassen.

Ageare meldete sich im Holo per Textform. Bist du auf Position?

Ja, schrieb Tineriaan zurück. Zu sprechen wagte er nicht, obwohl er keine Soldaten sah oder hörte.

In Ordnung. Ich schick dir die Bilder. In der Pantekh ist ein Team von zwei Soldaten, beide Naats, die von Wohnkuppel zu Wohnkuppel gehen. Häng dich an sie dran! Wir kommen auch hin. Von da aus sind es zwei Kilometer zum Stadtrand.

Tineriaan bestätigte und stand aus der Hocke auf. Er verfolgte auf dem Holo, wie sich der Zweiertrupp Soldaten vorarbeitete. Ein Einzelner wäre ihm lieber gewesen. Vielleicht kam seine Chance, wenn er sie beobachtete und abwartete. Doch die Soldaten blieben zusammen. Entweder bewegten sie sich auf der Straße, oder sie gingen zu zweit in eine der abweisend wirkenden Wohnkuppeln. Dabei schauten sie sich immer wieder wachsam um.

Sein Armbandgerät vibrierte. Wenn sie aus der nächsten Kuppel herauskommen, schlagen wir zu.

Mit einem mulmigen Gefühl bestätigte Tineriaan. Er suchte sich eine Deckung hinter einer Rotblüte, deren Schirm groß genug war, um seinen Körper zu verbergen. Bis zum Eingang der Wohnkuppel waren es gut zehn Meter, doch die Soldaten mussten an der Blume vorbeikommen, wenn sie ihren Weg fortsetzten.

Er war verrückt. Lebensmüde. Er sollte hinter dieser Mammutblüte hervorspringen wie ein Sandschlinger hinter einer Düne. Hätte er Ageare sagen sollen, dass er der Falsche für den Job war?

In seiner Brust pochte es dumpf, die Haut fühlte sich gespannt an wie nach zu langer Zeit in der Sonne, und seine Augen brannten.

Er gab Ageare seine Position durch und sah ihre keine zwei Meter entfernt in einem Hauseingang. Da Kirtol und Julef waren bei ihr.

Die Tür der Wohnkuppel glitt auf. Einer der Soldaten hatte Tineriaan den Rücken zugedreht und redete mit den Bewohnern. Seine poltrige Stimme hallte über die leere Straße. »In Ordnung. Bleiben Sie weiter in der Wohnkuppel und befolgen Sie die Anweisungen des Militärs!«

Die Tür schloss sich. Zeit für seinen Auftritt. Zumindest seine Aufregung musste Tineriaan nicht spielen. Er taumelte aus seinem Versteck hervor.

»Helft mir! Sie flüchten mit meiner Uniform!« Seine Stimme krächzte, war kaum zu verstehen.

»Was zur Steinwüste ...« Der größere Soldat kam näher, den Blick aller drei Augen auf Tineriaan gerichtet, der weiter wie berauscht auf ihn zutaumelte.

Der zweite Soldat aktivierte sein Kommunikationsgerät.

In dem Moment rannte Ageare zusammen mit da Kirtol und Julef aus der Deckung am Gebäudeeingang hervor. Alle drei nahmen den ersten Soldaten unter Paralysebeschuss. Er zuckte in der Bewegung, stand wie erstarrt.

Seinen Sturz sah Tineriaan nicht, aber er hörte, wie der schwere Körper auf den Betonplast knallte.

Der zweite Soldat schaltete schnell. »Verräter!« Er riss einen Desintegrator hoch.

Panik brach in Tineriaan aus. Zum ersten Mal in seinem Leben schlug er blindlings zu, prellte dem Gegner die Waffe aus der Hand. Er stieß mit der Nadelscheibe zum Hals des Gegners, aber ehe er die Haut erreichte, krachte eine Faust mit großer Wucht gegen seine Schulter.

»Dich mach ich zu Felslandragout!« Der Soldat holte erneut aus.

Tineriaan spürte einen harten Schlag am Kopf und über einem der Mägen. Es ging rasend schnell. Gleichzeitig hörte er platschende Schritte. Aus den Augenwinkeln sah er Ageare, die sich zwei Meter von ihnen entfernt breitbeinig aufbaute. Da Kirtol und Julef sprangen ihr zur Seite. Sie schossen fünfmal, ehe die Paralyse wirkte und der Soldat zu Boden sank.

Tineriaan hatte Angst, und er schämte sich. Er hatte es versaut. Ächzend rieb er sich die schmerzenden Stellen.

»Komm schon!« Ageare packte einen Arm des Paralysierten, vermochte es jedoch nicht, den Koloss auch nur ein Stück weit zu bewegen. Neben ihm sah sie so zerbrechlich aus wie eine Thersu vor einem Farunkrad. Da Kirtol und Julef halfen ihr.

Tineriaan schwankte auf sie zu. Er packte mit an und zerrte den Soldaten in den Hauseingang.

»Schneller!« Gehetzt spähte Ageare auf die Straße.

Tineriaan öffnete die Jacke, während Ageare und Julef sich an den Stiefeln zu schaffen machten und da Kirtol nach dem für ihn viel zu großen Desintegratorstrahler griff. Dabei schauten sie nach weiteren Soldaten.

Ein Stück weit entfernt hörten sie den Schrei eines Mannes, dann das Brüllen eines Naats. Der Regen prasselte unbarmherzig auf sie nieder.

Tineriaan zog die Uniformjacke über. Noch ehe er sie richtig anhatte, zupfte Ageare an seinem Ärmel.

»Komm schon, wir haben alles.«



Mit gesenktem Kopf ging Ageare in scheinbar geschlossenen Zugfesseln an beiden Handgelenken vor Tineriaan her. Hinter ihr kamen in einer Reihe Julef und da Kirtol. Tineriaan scheuchte sie mit weiten Schritten vor sich her. Er ging aufrecht, bestimmt, wie ein Naat, der genau wusste, wohin er wollte.

Irgendwo krachte und donnerte es. Eine weitere Explosion.

Der ferne Lärm war ein Stachel in Ageares Haut, der sie daran erinnerte, in welcher Gefahr sie schwebte. Wenn sie aufflogen, konnte sie sich auf eine Menge Unannehmlichkeiten einstellen, inklusive des Endes ihrer Agentinnenkarriere in der Geshur.

Verhöre, Gefangenschaft.

Ein kleiner Teil von ihr sehnte sich danach, gefasst zu werden, denn töten würde man sie nicht. Sterben würde sie dagegen mit hoher Wahrscheinlichkeit als Flüchtende, wenn sie versuchte, sich dem Militär zu entziehen, oder wenn sie unvermittelt in eine Schießerei geriet, die sich Soldaten mit Verbrechern lieferten. In diesem Sinn bedeutete es Sicherheit, sich zu stellen. Aber dann würde sie nie erfahren, was sie von da Kirtol wissen wollte, und Charron da Gonozal auch nicht.

»Es wird schon gut gehen«, flüsterte da Kirtol.

»Sieht man mir die Angst so sehr an?«

»Sie zittern.«

Tatsächlich. Es war Ageare nicht aufgefallen, aber nun, wo da Kirtol es sagte, spürte sie die feinen Muskelzuckungen, die wie Krämpfe über sie kamen.

»Ich spiele die Gefangene.«

»Schon klar.«

In dem Moment verfluchte Ageare da Kirtol. Er war ein ehemaliger Soldat, hatte in Tagnor festgesessen, wo es einen Häuserkampf gegeben hatte, gegen den das hier der Besuch auf einer Luxuswelt sein musste. Sie dagegen hatte nie zuvor in einem Krisengebiet festgesteckt.

Bei der nächsten Explosion, dieses Mal deutlich näher, zuckte sie zusammen und kam aus dem Tritt. Mühsam fing sie sich.

»Wir haben uns immer über Detonationen gefreut in Tagnor. Besonders mein Zugkamerad Leof da Lereg.« Da Kirtol sprach leichthin.

Ageare verstand, dass er sich die Mühe machte, sie abzulenken. Er wollte ihr helfen, besser mit der Situation zurechtzukommen. Überhaupt schien er ganz in Ordnung zu sein, wenn man darüber hinwegsah, dass er Naats verachtete. »Warum?«

»Da Lereg kam aus einem verarmten Khasurn, und es gibt Prämien für besonders nahe Detonationen wegen der psychischen Belastung.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ruhe!«, donnerte Tineriaan von hinten, dass Ageare zusammenfuhr.

Sie erkannte, dass sie die Stadtgrenze beinahe erreicht hatten. Noch wenige Hundert Meter die Straße hinunter, und sie würden Iringtai hinter sich lassen. Eine Absperrung war nicht auszumachen. Dafür jedoch nahm der Verkehr zu  lauter Militärfahrzeuge , und immer mehr Naats kamen in Sicht, von denen einige der Gruppe misstrauische Blicke zuwarfen. Üblicherweise gingen die Naats mindestens zu zweit, selbst dann, wenn sie Gefangene mit sich führten.

Eine Gruppe von sieben Naats änderte die Richtung und folgte ihnen. Ihre Stiefelsohlen platschten auf dem nassen, leicht abfallenden Gehweg. Die Geräusche kamen stetig näher. Ageare erwartete angespannt, dass der Anführer der Gruppe ihnen zurufen und sie anhalten würde, doch an der nächsten Kreuzung wechselte der Trupp die Richtung und marschierte nach rechts ab.

Tineriaan senkte die Stimme. »Hundert Meter weiter verlassen wir die Straße und schlagen uns nach rechts durch, in die Perlmuttpilze. Dann haben wir es geschafft.«

Sie legten an Geschwindigkeit zu. Ageare kämpfte gegen den Wunsch an zu rennen. Endlich verließen sie den Gehweg. Eine Thersu hüpfte quakend davon, ehe Tineriaan sie zertrat. Links und rechts vor Ageare wuchsen die mannshohen Pilzschirme. Sie atmete auf, als sie in die Deckung der Senkpflanzen eintauchten.

»Stehen bleiben!«

Die grollende Stimme verstärkte Ageares Zittern. Sie schloss die Augen.

Hinter ihnen kamen Schritte näher. »Wo wollen Sie hin?«

Blinzelnd drehte sich Ageare um. Ein Naat in seidig glänzender Uniform kam auf sie zu. Seine feurigen Augen blickten über die kleine Gruppe wie über eine unliebsame Ansammlung von Insekten. Er hatte etwas an sich, was ihn grundlegend von Tineriaan unterschied. War es die Bereitschaft zu töten, das sichere Wissen, eine Kampfmaschine zu sein? Seine Ausstrahlung machte Ageare Angst. Sie hatte etwas von einer Naturgewalt an sich, der man nicht entgehen konnte.

Tineriaan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, dass er den anderen Naat um eine Handbreit überragte. »Ich überführe die Gefangenen.«

Er klang erstaunlich ruhig, ruhiger, als Ageare es ihm zugetraut hätte. Wie würde der Soldat reagieren? Sie starrte den älteren Naat mit der blauschwarzen Haut an, auf dessen Brustschild der Name »Martuaar« prangte. In der Hand des Soldaten lag ein klobiger Strahler.

Die Zeit schien stillzustehen. Das Herz in Ageares Brust schlug immer lauter, die Halsschlagader pulsierte schmerzhaft.

»Lügen Sie mich an, Soldat, oder soll das eine Herausforderung zum Kal'zhochas werden? Sie haben mich ...«

Weiter kam der Naat nicht. Julef hatte seinen Paralysestrahler gezogen und hielt drauf. Da Kirtol kam ihm zu Hilfe, noch ehe Ageare die eigene Waffe gezogen hatte. Martuaar ging zu Boden.

»Sie haben verdammt schnell reagiert.« Da Kirtol ging vor, beugte sich über den Naat und presste ihm mehrere Finger gegen eine Stelle neben dem dritten Auge. »Paralyse erfolgreich.«

»Sie sind nicht der Einzige, der früher mal in der Flotte gedient hat.«

Ageare starrte Julef an. »Sie ... sind desertiert?«

»Rofys, eine Hölle, bevölkert von einer Art übergroßen semiintelligenten Kakerlaken. Nach dem dritten Monat bin ich abgehauen.«

Da Kirtol verzog verächtlich die Mundwinkel. »Glanzleistung, Weichei. Schon mal was von Soldatenehre gehört?«

»Was ist ehrenvoll daran, bis zum Hals in Insektengedärm zu stehen, bloß weil irgendein hochadeliger Schwachkopf Hyperkristalle im Erdreich vermutet?«

»Wir müssen weg!« Tineriaan deutete zur Straße. »Da ...«

In die Senkgräser und Perlmuttschirme kam Bewegung. Die Pflanzen raschelten wie unter einer Windbö. Sieben Naats traten hinter den Stämmen und Gräsern hervor, die Strahler auf die Gruppe gerichtet. Es war derselbe Trupp, der sie vor wenigen Minuten verfolgt hatte und dann abgebogen war. Offensichtlich in weiser Voraussicht, ihnen einen Hinterhalt zu legen.

Ageare senkte den Kopf. Es war aus.


17.

Im Senkgras



Martuaar kam zu sich und aktivierte ein Holo über seinem Armbandgerät. Angewidert und entsetzt stellte Ageare fest, dass die Frau auf dem Bild keine andere war als Mesira da Kaertas, die Sicherheitschefin des Planeten. Der Naat zeigte ihr die Gefangenen über die Aufnahmeoptik.

Da Kaertas' Gesicht erhellte sich. »Sieh mal an. Diese Gruppe lasse ich sofort abholen. Verwahren Sie sie gut.«

»Verstanden.« Martuaar stellte zwei Naats ab, die ihnen die Paralysestrahler abnahmen und sie an ein Militärfahrzeug führten. Dort legten die Soldaten ihnen Fesseln aus Metallplast an.

Ageare schaute zu da Kirtol, der grau im Gesicht aussah. Sie fühlte sich furchtbar, aber letztlich würde sie überleben. Vielleicht bekam sie eine kurze Freiheitsstrafe oder eine Buße, abzuzahlen in mehreren Einheiten. Sie hatte versucht, eine Stadt zu verlassen, und einem Farmer zur gescheiterten Flucht verholfen, um an Xirdorhäute zu kommen. So zumindest die offizielle Version. Es spielte keine Rolle, ob man ihr glaubte oder nicht. Sie hatte mächtige Verbündete, und sie wusste nichts, was man ihr mit Drogen oder anderen Mitteln entlocken konnte.

Bei da Kirtol sah der Fall anders aus. Er fürchtete um sein Leben.

Der Regen ließ nach, sodass sprühfeine Tropfen sie gleichmäßig durchnässten. Ageare spürte es kaum. Sie überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen sollte zu entkommen, obwohl sie wusste, dass jeder Fluchtversuch scheitern musste. Inzwischen waren an die dreißig Naats in der Gegend, die ein Auge auf sie hatten.

Es dauerte keine halbe Tonta, bis sich ein Fahrzeug mit hell flammenden Scheinwerfern näherte und bei ihnen hielt. Ageare erkannte den Mann, der ausstieg und mit Martuaar redete: Estorian da Kantis, der breitschultrige Koloss mit dem Dauergrinsen, der Tineriaan gemeinsam mit seinem Kameraden Sektan da Istinur am Raumhafen gedemütigt hatte. Ausgerechnet.

»Ich übernehme die Gefangenen. Sperrt sie hinten rein.« Da Kantis wies auf seinen Wagen, der über eine gepanzerte Transportzelle verfügte. »Auch ihr Zeugs.«

Martuaar zögerte. »Mit dem Felslandnaat passen die nicht da rein. Schon gar nicht zusammen mit der Ausrüstung.«

»Lass den Glatzkopf draußen! Bring sie auf den Beifahrersitz und schmeiß die Tornister in den Fußraum!«

In Martuaars Gesicht zeigte sich ein Misstrauen, dass er Ageare beinahe sympathisch wurde. »Das ist gegen die Vorschriften.«

Da Kantis ließ den arroganten Arkoniden heraushängen und hob das Kinn. »Willst du mir sagen, wie ich meinen Job zu machen habe, Strahlfresser?«

Im Gesicht des Naats arbeitete es, seine Stimme zeigte unterdrückte Wut. »Nein, Herr.«

»Dann los! Das Glatztäubchen samt Reisegepäck in die Fahrkabine, die anderen nach hinten.«

Die Naats gehorchten. Martuaar packte Ageare so grob, dass sie aufschrie. Heftig atmend landete sie auf einem der beiden Beifahrersitze.

Der Wagen sank nach unten, als die Soldaten Tineriaan und die beiden Männer in die Zelle zwangen. Viel mehr Gewicht konnte er nicht tragen, wenn die Achsen und Federn die Fahrt überstehen sollten.

Nach einer kurzen Prüfung, ob seine Gefangenen in der Zelle sicher verwahrt waren, setzte da Kantis sich ans Steuer und startete per Sensorberührung auf dem eingebauten Konsolendisplay. Dabei schenkte er Ageare ein breites Lächeln. »Hallo, Goldauge!«

Ageare verzichtete auf eine Antwort und starrte nervös geradeaus.

Da Kantis nahm eine der Außenstraßen, die parallel zum Stadtrand verliefen. Die Naats und ihr Fahrzeug blieben immer weiter zurück, doch da Kantis machte keine Anstalten, eine der Abzweigungen Richtung Innenstadt oder zum Raumhafen zu nehmen.

»Was soll das? Wohin wollen Sie?«

»Schiss? Tja, Goldauge. Wenn du dir eine Perücke besorgt hättest und mit mir zum Mitternachtsmahl gegangen wärst, hätt ich dir vielleicht einen Antrag gemacht, und dann sähe alles anders aus.« Er grinste, dass seine Eckzähne sichtbar wurden. »Vielleicht aber auch nicht. Meine Frau versteht keinen Spaß. Eine Arkongeborene. Das sind die Schlimmsten. Und die Kinder können ganz schön nerven. Kaum einen Meter groß und halten sich schon für Morallotsen.«

Da Kantis bog auf eine unversperrte Straße ab, die von der Stadt fort in den Senkgraswald führte. Er fuhr immer langsamer und hielt schließlich neben einem niedrigen Perlmuttschirm, dessen Stiel so kurz war, als hätte er sich halb in die Erde zurückgezogen. Breite Moosbänke lagen im Licht der wolkenverhangenen Morgensonne.

In Ageare kroch Angst hoch wie selten zuvor. »Wollen Sie ...« Sie brachte es nicht über sich, die Frage zu beenden.

»Mit dir unter den Pilzschirm da verschwinden und über dich herfallen wie ein Taifun über das Meer? Ist verlockend, Goldauge, aber nein. Tut mir leid, dass ich einen so miesen Eindruck bei dir hinterlassen habe.« Er drückte ihr den Kodegeber für die Fesseln in die Hand. »Hol deine Leute hinten raus und hau ab.«

»Aber ...« Ageare saß da wie betäubt. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Da Kantis tätschelte ihr Knie. »Du hast keine Ahnung, wie's am Raumhafen läuft, oder? Da Kaertas ist das Letzte, ein Miststück. Wir hassen sie. Wenn sie euch ausliefert, bekommt sie, was sie will, und das gönnt ihr im Team niemand. Ja, wir haben dem Naat eine reingewürgt, Sektan und ich, mit dem Gepäckscanner, aber was da Kaertas mit dir gemacht hat, Goldauge, das war Mist. Wir bringen keine Fluggäste um, indem wir sie in Orkanböen schicken. Und rein zufällig weiß ich, dass da Kirtol mit Hallit ganz gut kann, und die ist es wert, den Arsch für sie zu riskieren. Weil wir auf Thersunt zusammenhalten und sie ihren Hintern auch für mich hinhalten würde. Also verschwinde, bevor ich's mir anders überlege und die Prämie für euch einkassiere.«

Ageare betätigte den Kodegeber. Ihre Fesseln lösten sich und fielen in den Fußraum. »Danke!«

»Gern geschehen. Denk dran, falls du wieder mal in der Gegend bist.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber sag's nicht meiner Frau.«

Hastig stieg Ageare aus, packte die beiden Ausrüstungstornister, eilte zur Zelle und öffnete die Türen.

Tineriaan nahm die Gepäckstücke, sobald er frei war.

Da Kirtol und Julef stellten keine Fragen. Erst als sie ein gutes Stück in den Wald hineingerannt waren, Tineriaan schnaufend die Tornister auf den Boden warf und öffnete, fragte da Kirtol nach, wie sie das geschafft hatte.

»Er hat uns fliehen lassen.« Ageare zog ihren reparierten Fluganzug hervor. »Nehmen Sie ihn, da Kirtol. Es dürfte eng werden, aber es wird gehen. Ich stelle die Größe für Sie auf maximal ein. Oder wollen Sie sich lieber von Tineriaan tragen lassen?«

»Dann lieber Platzangst.«

Eilig legten sie die Fluganzüge an. Da Kirtol flog voraus.

Ageare ließ sich von Tineriaan tragen. Sie war so erschöpft, dass sie während des Flugs einschlief.



Als sie wieder aufwachte, mussten mehrere Tontas vergangen sein. Am stockenden Sirren des Aggregats hörte Ageare, was sicher auch Tineriaans Display im Helm anzeigte: Die Energie ging zur Neige.

Tineriaan landete und setzte sie behutsam ab.

»Die Anzüge sind durch. Wir machen eine Pause.« Da Kirtol zeigte auf den Boden. »Wenn wir laufen, müssen wir vorsichtig sein, dass wir nicht einbrechen. Da sollten wir ausgeruht sein.«

Julef nickte. Sein Gesicht wirkte eingefallen. War er zu müde, um ein Wort hervorzubringen?

Sie suchten sich eine tote Wurzelhöhle. Ageare kümmerte sich darum, dass jeder eine Ration Trockennahrung aus den Exkursionsbeständen erhielt. Dabei mischte sie Julef und da Kirtol ein wenig von dem Betäubungsmittel unter, damit sie eine Spur tiefer schliefen als gewöhnlich, aber wach werden würden, falls sie oder Tineriaan Alarm schlugen.

Obwohl Ageare gerade geschlafen hatte, dämmerte sie weg, sobald sie lag.

Erst als das Gerät am Handgelenk sie mit Vibrationen weckte, öffnete sie die Augen wieder.

Vogelrufe und das Gurgeln von Wasser drangen aus der Ferne. Irgendwo quäkte eine Thersu. Blassgelbes Licht fiel durch Erdlöcher hinunter auf den Grund der Höhle.

Da Kirtol und Julef schliefen. Sie lagen im überdachten Teil, um bei Regen nicht sofort nass zu werden. Julef hatte seinen langen Mantel ausgezogen und sich darauf gelegt, während da Kirtol sich lediglich ein Kissen aus gepflücktem Blaumoos geformt hatte.

Vorsichtig kroch Ageare zu da Kirtol und aktivierte die Armschiene, an der das Multifunktionsgerät saß. Die Kommunikation ließ sie abgeschaltet.

Da Kirtol zuckte unruhig im Schlaf. Er drehte sich und wandte ihr das Gesicht zu, die Augen geschlossen.

Ageare hielt die Luft an. Hatte er sie bemerkt? Trotz Betäubungsmittel?

Die Muskeln am Kiefer arbeiteten unruhig, als müssten sie zähes Fleisch kauen, dann drehte da Kirtol sich wieder von ihr fort.

Mit ruhigen Bewegungen verband Ageare ihr Armbandgerät mit seinem. Es konnte eine Weile dauern, bis sie Zugriff auf relevante Daten erhielt. Während die Positronik arbeitete, setzte sich Ageare neben da Kirtol und studierte seine Züge.

Er hatte ein durchschnittliches, aber doch markantes Gesicht, ein breites Kinn, mehrere Falten, die die Haut um die Augen wie feine Risse durchzogen.

Sie fragte sich, was für ein Leben da Kirtol geführt hatte. Eigentlich hatte Ageare erwartet, einen Mann vorzufinden, der an seiner Vergangenheit zerbrochen war oder zumindest darunter litt. Doch weder auf der Farm noch im späteren Verlauf ihrer kurzen Bekanntschaft zeigte sich da Kirtol traumatisiert. Im Gegenteil. Er war tatkräftig, schaltete schnell und hatte mit seiner Farm ein gut gehendes Unternehmen aufgebaut.

Und nun lag das alles in Trümmern, weil der Regent das Kriegsrecht ausgerufen hatte.

Allein die Furcht von da Kirtol sowie sein Fluchtversuch waren Ageare Beweis genug, dass er etwas von großem Wert für den Widerstand wusste.

Sie wartete ab, griff hin und wieder zur Unterstützung ein und hoffte, dass da Kirtol den Datendiebstahl nicht bemerkte. Nach einer guten Tonta hatte sie die Sicherungen umgehen können und den Hauptteil kopiert.

Aufgekratzt kletterte sie aus der Höhle, hinaus in den raschelnden Senkgraswald und suchte nach Tineriaan. Lang musste sie nicht Ausschau halten. Der Naat ragte wie ein Hügel im Schutz des Senkgrases vor einem violetten See ganz in der Nähe auf. In seiner Hand hielt er das Vibromesser und ein Stück totes Wurzelholz, doch er schnitzte nicht.

Ageare setzte sich zu ihm und winkelte die Knie an.

Hockte Tineriaan etwa schon die ganze Zeit an dieser Stelle?

»Alles in Ordnung?«

Ein silbern zuckender Leib sprang aus dem Wasser, überschlug sich und tauchte in die Tiefe zurück. Das Wasser warf einen schnell anwachsenden Wellenkreis.

Instinktiv spürte Ageare, dass es besser war, still zu sein und abzuwarten, als ihre Frage zu wiederholen. Wenn sie Tineriaan bedrängte, würde er ihr ausweichen.

Tatsächlich räusperte sich Tineriaan nach einer Weile. Der Laut kam tief aus seinem Inneren, fremd und volltönend, und brachte Ageare zum Schaudern.

»Nein. Ich fühl mich unwirklich. Verrückt. Ich wollte nie Soldat werden. Und nun bin ich mitten auf einem besetzten Planeten und fliehe wie ein Soldat vor einer feindlichen Armee.«

»Bist du von anderen Naats verachtet worden, weil du kein Soldat geworden bist?«

Tineriaan wandte ihr den Kopf zu und musterte sie mit unangenehmer Intensität. »Willst du das wirklich wissen? Interessiert dich, wer ich bin, oder ist das für dich bloß ein Spiel, bei dem es darum geht, möglichst viel über mich herauszufinden?«

»Du hast mir dreimal den Arsch gerettet. Am Raumhafen bei der Sturmbö, beim Senkgras und bei der Flucht.«

»Das war mein Auftrag.«

»Mehr nicht?«

»Warum lässt du meine Frage unbeantwortet?«

Ageare ließ ihre Knie los und wandte sich ihm zu. »Es ist kein Spiel. Es interessiert mich.«

Tineriaans Mundwulst verzog sich kaum merklich. »Sie ... sie missachten mich nicht deshalb, weil ich kein Soldat bin. Es geht um etwas anderes. Weißt du, dass Naats aus einer Grube hinausklettern müssen  die männlichen Naats , um sich zu beweisen?«

»Ich habe davon gehört. Es heißt, sie müssen sich gegen eine lebensfeindliche Tierwelt durchsetzen und an der Oberfläche überleben, während die Frauen für das Leben in der Wüste ungeeignet wären.«

»Das stimmt bedingt. Auch unsere Frauen sind Naats. Ihre Haut ist hell, und sie vermeiden die Sonne. Aber was sollte sie hindern, sich in ein Stück Stoff oder die Haut eines Tieres zu hüllen und hinaufzusteigen? Zumal sie oft größer und stärker sind als wir.« Tineriaan richtete seine Aufmerksamkeit wieder hinaus auf den blauvioletten See. »Es gibt ein Geheimnis, Ageare. Wir reden selten darüber. Die weiblichen Naats sind in den Grubenhöhlen, weil sie es möchten. Sie haben etwas, das wir männlichen Naats nicht haben. Das Faasidun.«

»Was ist das?«

»Ich ... Es ist schwer zu erklären. Eine Präsenz. So real wie der See vor uns und doch kaum zu greifen. Es hat seine eigene Stimme, und die weiblichen Naats lauschen ihm, sind glücklich, es in den Tiefen des Felsens zu hören. Wir hören es nicht. Zumindest die meisten von uns.«

Tineriaan verstummte.

»Aber du ... du warst eine Ausnahme, richtig?«

»Richtig. Ich hörte es. Und ich wollte bleiben. Unten bei den Frauen. Leider habe ich die Auflagen eines Wächters nie erfüllt. Sie haben mich verbannt, mich gezwungen hinaufzugehen. Seitdem suche ich draußen meine Bestimmung. Es gab Tage, da habe ich mir gewünscht, dass es aufhört, egal wie. Aber dann traf ich Charron da Gonozal. Den ersten Arkoniden, der mir in die Augen sah und mich verstand. Er lud mich in seinen Khasurn ein, fragte, ob ich sein Leibwächter werden wollte. Ich lehnte ab. Aber er ließ die Einladung bestehen, als wäre ich ein Freund auf Augenhöhe. Ich habe ihm viel zu verdanken.«

Sie schwiegen beide. Ageare dachte über Tineriaans Worte nach. Sie hatte immer in einer Gemeinschaft gelebt, sich freiwillig einer Geshur aus Agenten angeschlossen, die sich als Xenoforscher tarnten.

Wie mochte es sich anfühlen, ganz allein zu sein? Völlig auf sich gestellt unter arroganten Artfremden zurechtzukommen, die in einem Freiwild witterten und ihre Ängste und Komplexe an einem ausließen?

Sie wusste es nicht. Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hand auf Tineriaans Unterarm. Dort lag sie weiß und zierlich mit sorgsam gepflegten Nägeln auf borkigem Schwarz.

»Wenn das hier vorbei ist, lad ich dich zum Essen ein. Dreimal. Für jedes Arschretten.«

Tineriaan grinste, aber dieses Mal wirkte es überhaupt nicht schauerlich und verkehrt, sondern aufrichtig. Ageare lächelte zurück.

»Und?« Tineriaan zeigte auf ihr Armbandgerät. »Warum bist du zu mir gekommen? Brauchst du jemanden, der Wache hält?«

Ein wenig fühlte sich Ageare ertappt, als hätte sie unlautere Ziele oder Tineriaan hintergangen. Dabei folgte sie lediglich ihrem Auftrag, der auch Tineriaans Mission war. »Ja. Würdest du die andern beiden beobachten, während ich etwas überprüfe?«

»Klar.« Tineriaan stand auf. »Was hättest du denn gern für ein Warnsignal? Das Quäken einer Thersu oder Donnergrollen?«

»Ich wusste gar nicht, dass du Scherze machst.«

Tineriaan verstaute Messer und Holz in einer der Beintaschen und streckte seinen gewaltigen Körper. »Glaub mir, es gibt nach wie vor genug, was du nicht über mich weißt.«

»Glaub ich aufs Wort.« Ageare machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand. Sie brannte vor Neugierde, was sie auf da Kirtols Armbandgerät abgezogen hatte. Es war mehrfach gesichert gewesen, allerdings zu ihrem Glück mit einer veralteten Sicherung.

Tineriaan stapfte davon.

Ageare schaltete ein akustisches Verzerrerfeld und rief die Datei auf, von der sie sich Hinweise auf Herak da Masgars Schuld erhoffte.


18.

Das Geheimnis der Xirdor



Epherem erwachte. Unruhig tastete er nach einer der Armschienen. Wie lang hatte er geschlafen?

Er stand auf und berührte Ageare an der Schulter. Die Ara lag an der Seite der Höhle auf einer Moosbank. Draußen regnete es, und im tiefer liegenden Bereich hatte sich eine schlammige Pfütze gebildet, in die vereinzelte Tropfen durch ein Gewirr aus Spannranken platschten.

»Hey, wir müssen los!«

Ageare blinzelte und sah ihn an. Ob das Gold ihrer Augen echt war? Unwahrscheinlich. Vermutlich hatte sie die Iriden eingefärbt oder trug Farblinsen. Der Effekt im Zusammenspiel mit dem goldenen Hautring um ihren Hals war so oder so beeindruckend.

»In Ordnung.« Sie klang verschlafen, kam aber rasch zu sich und weckte den Naat und Julef.

»Wenn wir aufbrechen, geht stets hinter mir.« Epherem wusste, wohin er seine Füße setzen musste, um nicht ins Erdreich einzubrechen. Er kannte die Pflanzen und konnte sich an verschiedenen Moosformen orientieren, unter denen sich fester Boden befand. Eine hundertprozentige Garantie suchte man vergeblich, aber es war besser, als einfach draufloszustürzen.

Der Naat grub ein Loch und verscharrte darin die nutzlos gewordenen Fluganzüge. Dann aßen sie die letzten Reste der Trockennahrung aus den Reserven und brachen auf. Epherem bemerkte überrascht, dass der Regen nachließ. Es musste spät sein. Offensichtlich hatte ihn die Flucht erschöpft, sonst hätte er kürzer geschlafen.

Julef blieb dicht hinter ihm. Epherem spürte, dass dem anderen etwas auf dem Herzen lag. Es dauerte nicht lang, bis Julef damit herausrückte.

»Verachten Sie mich, weil ich abgehauen bin von Rofys?«

Epherem betrachtete den gezackten Umriss der Narbe auf Julefs Gesicht. War er von einem Tier gebissen worden, oder stammte sie von einer primitiven Waffe? »Als Glanzleistung würde ich es kaum bezeichnen. Ich komme aus einer Soldatenfamilie. Wir leben und sterben für das Imperium, seitdem es Aufzeichnungen darüber gibt.«

»Warum haben Sie dann den Dienst quittiert?«

Epherem wich einem Sumpfbereich aus. Wachsam konzentrierte er sich auf den Untergrund. »Ich hatte meine Gründe.«

»Hat es mit diesem Geheimnis zu tun, das Ageare von Ihnen erfahren möchte?« Der Weg Julefs wich leicht von Epherems ab.

»Bleiben Sie hinter mir! Sonst sind Sie schneller versunken, als eine Thersu Quak sagen kann.«

Julef befolgte Epherems Rat.

»Das gilt besonders für den Naat! Zu viel Gewicht kann einen auf Thersunt umbringen.«

Der Naat brummte etwas, das wie »Sehr beruhigend« klang.

»Mit etwas Glück sind wir in einer Tonta da. Halten Sie nach Drohnen Ausschau und suchen Sie Deckung, wenn Sie eine sehen. Ich glaube kaum, dass mehr als zwanzigtausend Soldaten gelandet sind. Genug, um die Stadt abzuriegeln und zu durchsuchen, aber zu wenig, um den ganzen Planeten lückenlos zu durchkämmen und zu überwachen.«

Ageare holte ein Stück auf. »Wie kommen Sie auf die Zahl?«

»Erfahrung. Der Verband dürfte ein Dutzend Schiffe umfassen. Ein Schlachtschiff, der Rest Kreuzer.«

»Gut möglich.« Julef vertrieb mit dem Handrücken eine Blutfliege und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Wohin bringen Sie uns? Auf Ihre Farm?«

»Zu gefährlich. Da werden sie mich zuerst suchen.«

»Was ist an Ihnen dran, dass Sie so begehrt sind?«

»Im Grunde weniger als an einem Fahnenflüchtigen. Zumindest wenn es nach mir geht.«

Statt eines beleidigten Kommentars gab Julef ein nasales Schnaufen von sich. »Sie verachten mich tatsächlich.«

»Ist das wichtig?«

»Wir standen auf Rofys auf verlorenem Posten. Aber irgendein Arsch von Dor'athor hat es für nötig befunden, dass wir ...«

Epherem fuhr herum und packte Julef an den Schultern. Er spürte Wut, die er noch kontrollieren konnte, aber sein Griff war fest und gab diesem Bodenkriecher einen Vorgeschmack auf seinen Zorn. »Der Einsatz auf Rofys wurde unter anderem von Dor'athor Kesmerion da Jandur geleitet. Meinem Bruder. Wenn Sie ihn noch einmal beleidigen, werde ich zum Naat und fordere Sie zum Duell.«

»Schon gut.« Julef wich erschrocken zurück. »Wer hätte geahnt ...«

Epherem ließ ihn los und hob abwehrend die Hand. »Sehen wir einfach zu, dass wir weiterkommen, ja?«

»Einverstanden.«

Sie marschierten schweigend. Einmal brach der Naat mit dem Fuß ein, doch er rettete sich mit einem gekonnten Sprung zur Seite, während neben ihm die Erde drei Meter abrutschte.

Inzwischen schwitzte Epherem sehr, doch er schenkte weder sich noch seinen Begleitern etwas. Keine Tonta später erreichten sie die Kuppel, die so klein war, dass man darin kaum eine Garage für einen einsitzigen Gleiter vermutete.

Der Regen vom frühen Morgen kam ihnen zu Hilfe, denn er verwischte ihre Spuren.

»Hey, Naat! Geh in Deckung, bis deine Herrin dich ruft!«

Tineriaan verzog den Mundwulst. »Wir sind gleichberechtigt. Dass ich ihr Leibwächter bin, ist nur vorgeschoben.«

»Wie auch immer. Verschwinde!«

Der Naat drehte ihm den Rücken zu und wich vorsichtig zurück, bemüht, auf dem sicheren Weg zu bleiben, bis er genug Abstand gewonnen hatte.

Epherem ging allein weiter, trat in den Erfassungsbereich der Optik und winkte.

Es dauerte, bis Barul da Sisslak herauskam. Er trug den gewohnten Kühlanzug. In der Hand hielt er einen veralteten Paralysestrahler und zielte damit nacheinander auf Julef und Ageare.

»Epherem, wer bei den Winden is' das?«

Epherem hielt sich nicht mit einer langen Vorstellungsrunde auf. »Freunde. Wir haben es eilig, und ich habe eine Bitte.« Er wusste, dass er viel von Barul verlangen würde, aber er hatte die Hoffnung, dass sein Freund darauf einging. Bisher hatte Barul ihm nie etwas abgeschlagen.

»Sie haben Iringtai besetzt und den Raumhafen. Im Orbit lauern Schiffe.« Barul sah bleich und übermüdet aus. Seine Bewegungen waren an diesem Tag noch langsamer und schwerfälliger als sonst, das Hinken stärker. »Ich mach mir Sorgen, Eph. Was is' da los?«

»Ein Sturm, Barul. Aber einer, der an dir vorüberziehen wird. Du hast nichts ausgefressen, oder? Bist keiner der Regenducker.« Regenducker nannten sie auf Thersunt Verbrecher, die sich verkrochen hatten.

»Nein.« Barul klang aufrichtig. »Und du?«

»Ich auch nicht. Aber ich habe meine Gründe, warum ich mich verstecken muss. Barul, ich brauche deinen Ratsuk.«

Barul ließ den Strahler sinken. »Okay. Thersunter Recht. Du kriegst das Ding. Werd ich dich wiedersehen?«

Die Frage schnürte Epherem die Kehle zu. Barul hatte nicht gefragt, ob er sein Fahrzeug zurückerhalten würde. Einzig um ihn, Epherem, ging es dem alten Knochen. »Ich fürchte, nein. Sertian übernimmt die Farm.«

»Ein Jammer.« Barul zog einen Kodegeber hervor und öffnete die Haupttore der Kuppel. Zwei Fahrzeuge standen nebeneinander, ein Farunk und der Ratsuk, ein Zweisitzer mit offener Ladefläche, mit dem sich Häute und andere Waren transportieren ließen.

»Fang!« Der Kodegeber flog durch die Luft.

Epherem fing ihn. »Danke! Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, aber je länger wir bleiben, desto gefährlicher wird es für dich. Sie werden kommen und dich überprüfen, vermutlich schon bald. Wenn du sauber bist, musst du keine Angst haben.«

»Wenn du's sagst. So, wie die in Iringtai wüten, dachte ich schon, es wären getarnte Methans.«

»Barul, noch was. Schau zu, dass du die Einheiten von den Häuten wieder abbuchst. Ich kann eh nicht mehr auf mein Konto zugreifen. Wäre vergeudet.«

»Is' gut. Mach ich, Eph.«

Epherem wollte vorgehen, Barul wenigstens die Hand schütteln, doch trotz seiner Hilfe war ihm, als befände sich zwischen ihm und dem Freund ein unüberwindlicher Graben. Er drehte sich um und ging in die Garage, zum Wagen.

Barul hinkte zum Eingang zurück, der in seinen Sturmkeller führte. Ageare und Julef folgten Epherem.

»Soll ich fahren?«, fragte Julef. »Ich kenn mich auf Thersunt aus.«

»Meinetwegen.« Epherem nahm den Beifahrersitz, Ageare kletterte hinten auf die Ladefläche, auf die auch der Naat steigen würde. Hoffentlich hielten Achsen und Federn sein Gewicht aus. Die Belastung würde kurz sein, maximal drei Tontas.

Als er neben Julef in der Fahrerkabine saß, zwang sich Epherem, nach vorn zu sehen.



Der Wind peitschte ihnen seitlich ins Gesicht, bis Ageares Haut sich taub anfühlte. Je weiter sie fuhren, desto unruhiger wurde Ageare. Misstrauisch sah sie auf da Kirtols Hinterkopf. Die Fahrerkabine hatte rückseitig ein breites Fenster, das heruntergefahren war. Wo wollte da Kirtol mit ihnen hin? Gab es diesen Sender wirklich? Und warum mitten im Hinterland seiner Farm, viele Kilometer vom Hauptgebäude entfernt?

Inzwischen hatten die Soldaten die Hauptstadt vermutlich abgeriegelt und die Bewohner registriert. Würde ein Teil von ihnen ausschwärmen und die über den Planeten verteilten Siedlungen überprüfen?

Tineriaan zog die Uniformjacke aus und hielt sie über Ageares Kopf.

»Das ist nett, aber ich bin schon klatschnass. Man gewöhnt sich dran.« Wenigstens war es warm.

»Nimm sie lieber. Der Wind nimmt zu. Wenn er noch stärker wird, ziehen sich die Pflanzen zusammen.«

»Alles in Ordnung dahinten?«, rief da Kirtol aus dem geöffneten Seitenfenster.

»Wir kommen klar!« Ageare nahm die Jacke. Misstrauisch behielt sie die Perlmuttpilze und Senkgräser im Blick, die in den Luftströmungen zuckten.

»Au!« Etwas von der Größe eines Nistwürfels schlug gegen ihren Oberschenkel.

Tineriaan hob den weißen Klumpen auf. In seiner Hand wirkte er klein. »Hagel.«

Missmutig hob Ageare die Jacke an und spannte sie, dass die Hagelbälle wie auf einem Trampolin davon abprallten. Sie bewunderte die stoische Haltung, mit der Tineriaan die Brocken ignorierte. Er schützte lediglich seine Augen.

Vor ihnen öffnete sich ein Tal, in dessen Sohle ein violetter Fluss schäumte. Die Straße verlief stetig hinab, auf eine Brücke zu. Ein kleiner Erdweg zweigte von der einspurigen Fahrbahn ab.

»Biegen Sie ab!«, sagte da Kirtol.

Julef bremste und folgte dem Weg in einen Wald aus orangegelbem Senkgras und betörend süßem Moos. Der Duft benebelte Ageare die Sinne, dass sie fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. »Das riecht ja wie das Duftzimmer einer Imperatrix!«

»Das sind Goldwurzstauden. Sie sind in der Pharmaindustrie ...«

»Tineriaan, es interessiert mich nicht, in Ordnung? Mach eine Holodatei drüber! Ich will nur, dass es aufhört zu stinken.«

Er grinste und kniff ihr überraschend behutsam mit zwei Fingern die Nasenflügel zusammen. »Und?«

»Schon besser.«

»Du klingst wie ...«

»Da oben!« Ageare schob seinen Arm von ihrer Nase fort und deutete hektisch hoch. Über ihnen, ein gutes Stück entfernt, blitzte es verräterisch silbern in den Wolken auf. Noch ließ sich keine genaue Form erkennen, doch für einen bemannten Gleiter war das Ding am Himmel zu klein. »Eine Überwachungsdrohne!«

»Festhalten!«, rief Epherem. »Fahren Sie weiter! Immer geradeaus! Wir sind gleich da.«

»Aber ...« Julef bremste ab.

Vor ihnen ragten kuppelhohe Naatgraswedel in dunklen Gelbtönen auf. Ageare erinnerte sich gut, wie hart die Stielansätze der Pflanzen waren  wie Baumstämme. Dahinter schimmerte das Rot einer Felswand.

»Beschleunigen!«, schrie da Kirtol. »Machen Sie schon!«

Wenn die Optik der Drohne sie erfasste, war es aus.

Der Wagen raste auf die Wand zu. Dünne Naatgraswedel teilten sich, dann kamen die dicken Stämme und die Steinwand. Sie schlugen auf.

Ageare klammerte sich fest, während Tineriaan sich schützend über sie beugte. Ehe sie begriffen hatte, wie es möglich sein konnte, sausten sie mitten durch die Pflanzen und die Wand. Material von holzähnlicher Konsistenz splitterte und krachte. Das gepanzerte Fahrzeug verlangsamte kaum durch den Zusammenstoß.

Julef fing sich keuchend, bremste ab und stieß einen Pfiff aus.

Die Scheinwerfer gingen automatisch an und warfen helle Kegel in die Dunkelheit.

Sie fuhren in eine breite Höhle hinein und kamen zum Stillstand. Tineriaan schnaufte, Ageare atmete heftig. Ihre Finger krampften sich in die zerknüllte Jacke, die ihren Schoß und den Großteil der Beine bedeckte.

»Geschafft.« Da Kirtol lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Ageare bewegte vorsichtig Arme und Beine. Durch den harten Ruck tat ihr alles weh, doch sie war nicht ernsthaft verletzt. »Haben Sie dieses Versteck angelegt?«

»Ja. Das ist mein Plan B.«

»Sie hätten es mir vorher sagen können!«, beschwerte sich Julef.

Mühsam lockerte Ageare den Griff ihrer steif gewordenen Finger. »Meinen Sie, die haben uns aufgenommen?«

»Nein. Ich denke, das Ding hatte keine Ortung. Vermutlich handelt es sich um eine Transportdrohne, die großflächig Sonden aussetzt, die Quadrocoptern ähneln, und denen sind wir entgangen. Zumindest hab ich nirgendwo eine rumschwirren sehen.«

Da Kirtol öffnete die Tür und stieg aus.

Ageare kletterte von der Ladefläche, trat ins Licht der Scheinwerfer und drehte sich im Kreis. »Besteht der gesamte Fels aus künstlichem Material?«

Da Kirtol nickte. »Er ist lediglich ein Versteck für ein Fahrzeug. Eigentlich lässt er sich öffnen, aber die Zeit blieb uns nicht.«

Tineriaan stieg ebenfalls aus. »Ein Versteck, schön. Aber wie soll uns das helfen, mit unserem Auftraggeber Kontakt aufzunehmen?«

»Kommen Sie!« Da Kirtol ignorierte Tineriaan. Er ging voran, auf ein Stück Boden zu, das sich farblich von der Umgebung unterschied. Mit einer ungeduldigen Bewegung wies er darauf.

Unter Ageares Füßen verhärtete sich der Grund. Sie stand auf einer dünnen Schicht Erde, unter der sich eine Transportplattform verbarg.

Da Kirtol hielt einen Kodegeber in der Hand. Der Mechanismus setzte sich in Bewegung, und sie fuhren hinab.

Julef drehte unruhig den Kopf, je dunkler es wurde. »Was ist da unten?«

Tineriaan zog eine Stablampe aus seiner Beintasche. Helles Licht flammte auf und erleuchtete eine Höhle von der Größe eines Khasurns. Perlmuttfarbene Pfützen schimmerten überall, verteilten sich wie Inseln auf dem steinernen Untergrund.

»Häute!« Julef stürzte sich auf die Pfütze, die ihnen am nächsten war.

Ageare erkannte ihren Irrtum. Das musste eine Häutungsstätte oder ein Xirdorfriedhof sein. Dabei hatte sie die Mär von einer Häutungsstätte erfunden, und von einem Ort, an den sich die Xirdor im Kollektiv zum Sterben zurückzogen, hatte sie nie zuvor gehört.

Trotzdem musste es so sein, denn um sie herum lagen Hunderte, wenn nicht Tausende der begehrten Sammlerstücke.

Tineriaan hob neben ihr die Lampe. Der Kegel kletterte höher, bis er zwei Meter über Ageare zum Stillstand kam. »Das glaube ich nicht!«

Während Julef noch mit gehobenem Kopf auf die riesige Xirdorhaut in seinen Händen starrte und einen wilden Tanz aufführte, hob Ageare den Blick und sah das halb eingesunkene, kugelförmige Raumschiff, das sich vor ihnen in den Schatten erhob.





Auszug aus den Holonachrichten des Thos'athor Siran da Jandur an seinen Bruder Kesmerion



Hey, Kleiner, mal eine gute Nachricht. Mich gibt's noch. Die Häuserkämpfe sind vorerst rum, zumindest für meinen Zug.

Aber da ist was ... Ich kann's dir nicht schreiben. Wir müssen im Urlaub drüber reden, es geht nicht anders. Es ist wegen Mohira.

Seit dem Häuserkampf ignoriert sie mich, als würde sie mich nicht mehr kennen.

Ich bin zu ihr gegangen und hab etwas gefunden. Es ...

Ich ... Nee, unmöglich. Ich fühl mich so taub. Wie unter Eis gepackt. Ich zähl die verfluchten Tage. Mann, gestern hab ich gekotzt, wieder und wieder. Hab mir gewünscht, dass Pa kommt und mich rausholt, als wäre ich wieder ein Kleinkind, das den Mund zu voll genommen hat.

Damit ist Schluss. Ich bin Thos'athor. Es ist, wie es ist. Wenn ich eins weiß, dann, dass diese Scheiße zu groß für mich ist.

Es ist einfach zu groß.


19.

Tod in der Leere



Wie man ein guter Celista ist? Nun, mein Kind, dazu gehören viele Fähigkeiten. Aber eine der wichtigsten ist, das Vertrauen seines Zielobjekts zu gewinnen. Wie man das macht? Gute Recherche, zuhören und sein Wissen gewinnbringend nutzen. Finde vermeintliche Gemeinsamkeiten, die dich und dein Gegenüber verbinden. Nutz die Begeisterung an einer Tätigkeit oder die Verehrung einer Person, um deinem Ziel näher zu kommen.

So nah, bis es zu spät ist.

Dabei darfst du dich nicht anbiedern. Oft genügt es, etwas vermeintlich zu teilen, auch dann, wenn man darüber verschiedener Meinung ist. Eine ähnliche Ausbildung, eine Musikrichtung.

Der Xisrape zum Beispiel liebte die Natur, Blüten, Steine und ausgefallene Worte. Er war besonders einfach zu erreichen, weil er naiv war und trotz der ihm eigenen Furcht im entscheidenden Moment keine Bedrohung ausmachte.

Ich wiegte ihn in Sicherheit. Ich brachte ihm einige erheiternde Minuten Gespräch.

Und den Tod.



Denurions Oberfläche hatte sich in eine schwarz-rote, verkrustete Schale verwandelt. Der Xisrape gab keinen Laut von sich, er regte sich nicht.

Der kugelförmige Medoroboter fuhr einen Greifarm aus. Dünne Saugnäpfe dockten an der Kruste an. »Keine Lebensaktivität anzumessen.«

»Ist er tot? Woran ist er gestorben?«

Charron stand wie erstarrt im Raum, unschlüssig, was er tun sollte. Hinter ihm kämpfte Tira gegen den Würgereiz an. Sie atmete heftig.

»Arachnoides Kunstgeschöpf entdeckt.« Der Medoroboter kratzte mit einem anderen Element des Greifarms einen weißgrauen Klumpen von der Oberfläche ab. Einige Augenblicke verharrte er auf abgesenkten Rollen und nahm Daten. Rotes Licht erstrahlte.

»Diagnose: Attentat. Das Tier ist infiziert und hat auf der Haut des Xisrapen eine nekrotisierende Fasziitis ausgelöst. Gezüchtete Superbakterien haben die Infektion in zwei stillen Phasen im Plasma vorbereitet, ehe es in der dritten zum schlagartigen Ausbruch kam, der Haut- und Faszienanteile explosionsartig hat absterben lassen.«

»Bei Anetis ...« Charron schwankte einige Schritte und sackte auf die kniehohe Liege. Seine Finger zitterten. »Diese heimtückischen Raumasseln!«

»Jemand muss ihm das Geschöpf auf der Station auf die Haut gesetzt haben.« Tira klang erstickt. Sie war bleich, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Sie machte den Eindruck, medizinische Hilfe zu benötigen. »Wir müssen die Lotsen informieren.«

»Ja. Brauchst du ...«

»Achtung!« Die Medoeinheit blinkte in grellgrünem Licht. »Kunstgeschöpf entwickelt biologische Aktivität. Regeneration eingeleitet!«

Der verkrustete Klumpen im Greifarm des Roboters bewegte sich. Zappelnde Beine stachen in die Luft.

»Vernichten!« Charron sprang auf.

Der Roboter quetschte die Metallfinger zusammen, doch die Kunstspinne schlüpfte hindurch, ließ einen Teil ihrer Masse in der Robothand zurück und fiel auf den Boden. Sie kroch auf Tira zu wie eine abgetrennte, sechsfingrige Hand.

Tira stand ganz steif. »Charron!«

Wenn das Geschöpf die Haut der Halbarkonidin berührte und infizierte ...

Ohne nachzudenken, machte Charron einen Sprung, wie er ihn in seiner Zeit als Dagor-Meister oft gemacht hatte. Mit einem Stiefel landete er punktgenau auf dem faustgroßen Wesen und zerquetschte es.

»Danke!« Tira atmete heftig.

Charron spürte eine Bewegung unter der Stiefelsohle. »Medoeinheit! Vereisung! Kühl das Mistding runter!«

Der Roboter sirrte heran, Charron hob den Schuh. Ein Schauer rann über seine Halswirbelsäule. Halb erwartete er, ein Loch im Leder vorzufinden und das Beißen von Zähnen an der Fußsohle zu spüren. Seine Haut kribbelte unangenehm, begann zu brennen.

Doch sein Schuhwerk war intakt. Das Kunstwesen zuckte mit verdrehten Beinen auf dem Boden.

Der Roboter sprühte es ein, bis seine Oberfläche weiß war und vor Frost glitzerte. Charron trat erneut darauf, dass es in mehrere Teile zerbrach.

»Überreste bergen und sichern! TAI, Analyse und großflächige Desinfektion einleiten!«

Die Medoeinheit machte sich an die Arbeit.

Inzwischen hatte die Klimaanlage den größten Teil des entsetzlichen Geruchs gefiltert.

Charron beendete das Holoprogramm. Silberne Wände begrenzten einen vier auf fünf Meter großen Raum.

»Celistas. Abschaum. Was bilden sich diese kranken Irren denn eigentlich ein? Dass sie für eine gerechte Sache kämpfen?«

Er ließ die Schultern hängen, starrte auf die Überreste des Wesens, das noch vor wenigen Minuten so fröhlich über der Liege in der Luft geschwebt hatte. Ein ganzes Leben unwiderruflich ausgelöscht von irgendeinem selbstgerechten Henker.

Tira trat zu ihm. »Du hast es nicht wissen können.«

»Macht es das besser?«

Sie schwiegen. Die dunklen Dissdur-Klänge wehten über sie. Charron spürte seine Wut und die Verachtung, die er dem Regenten und seinem Regime gegenüber empfand. Kein Intelligenzwesen sollte in dieser Art über ein anderes Gericht halten. Wofür hatte Denurion sterben müssen?

»Hilfe.«

Es klang so zaghaft, dass Charron es im ersten Moment für eine Einbildung hielt. Er richtete sich auf. »Tira? Hast du das gehört?«

»Was?«

Schwerfällig drehte Charron sich im Kreis und starrte auf den verkrusteten Denurion. Im rechten Oberschenkel plagte ihn ein ziehender Schmerz. Er musste sich den Muskel gezerrt haben. Er mochte die alten Reflexe nicht verloren haben, doch er hatte sein Gewicht verdreifacht.

»Nichts.« Er musste sich irren. Sein Wunschdenken spielte ihm einen Streich.

Ein ächzender Laut bewies ihm das Gegenteil. Er drang dumpf herauf wie ein Ruf aus einem Grab, auf dem meterdick die Erde lag.

»Denurion?« Lebte der Xisrape? Wie konnte das sein?

»Dunkel. Kalt.«

Berichte über das Plasma und die Körperelemente der Xisrapen stiegen in Charrons Erinnerung auf. Über die herausragenden Fähigkeiten und die Eigenschaft, Muskeln und Faszien neu zu bilden. Aber auch über die Notwendigkeit von Sauerstoff.

»Kalt!« Charron zuckte zusammen. »Tira, bring mir ein Vibromesser!«

»Du willst doch nicht ...«

»Er friert! Seine Temperatur fällt ab! Er erstickt! Los!«

Tira stürzte davon.

Charron lief auf den Medoroboter zu, öffnete eine Klappe an der Seite und zerrte Handschuhe heraus. Dabei achtete er sorgsam darauf, keinen der vereisten Spinnenbruchteile zu berühren, die der Roboter eingesammelt hatte. »Denurion, hören Sie mich?«

Ein klagender, dumpfer Ton antwortete ihm. Er klang sehr schwach.

Tira rannte herein, das Messer in der Hand.

Charron nahm es ihr ab und stach zu. Er wusste, dass jedes Zögern dazu führen konnte, dass er an seiner Theorie zweifelte.

Deshalb begann er zu schneiden, kaum dass er die harte Schale durchbrochen hatte.

Denurion schrie. Es klang wie ein hohes Fiepen. Gleichzeitig bewegte sich etwas unter der harten Schale. Ein Pseudopodium schnellte aus dem Schnitt und tastete sich an die Luft, rot wie Feuer.

»TAI'GONOZAL! Sauerstoffanteil erhöhen!«

»Verstanden«, sagte die Positronik. »Der Sauerstoffanteil wird um dreihundert Prozent vom Normwert angehoben.«

Charron legte das Messer weg und griff mit beiden Händen zu. Er brach die Schale auf wie ein Ei.

Nach und nach rann Denurion heraus, deutlich kleiner, stark verwirrt, aber offensichtlich unverletzt. Seine Oberfläche glänzte feucht und hatte eine kupferrote Farbe, die langsam verblasste.

Der verkrustete Teil seiner Haut lag als zerbrochener Überrest wie ein grotesker Xisrapenanzug im Raum.

Denurion kroch davon fort. Seine Oberfläche kräuselte sich. Er war in Panik.

»Ganz ruhig.« Charron ging auf die Raumecke zu, in die Denurion sich zurückzog, und kniete sich hin. »Sie sind draußen, Denurion. Sie haben überlebt.«


20.

Zaliter Rosen



»Ein Raumschiff? Gehört es den Xirdor, oder hat es sie transportiert?« Die Vermutung lag nah, immerhin breiteten sich überall rund um das Schiff verstreut Häute aus.

Auf jeden Fall handelte es sich um einen arkonidischen Frachter. Ageare schätzte den Durchmesser auf 130 Meter.

»Der Wahnsinn!« Julef klaubte die dritte Haut auf und legte sie sich über den Arm. »Das ist ein Vermögen! Warum lassen Sie das herumliegen?«

Da Kirtol ging auf den Kugelraumer zu. »Wenn ich zu viele Häute auf einmal verkauft hätte, wäre das aufgefallen. Ich bin durch Zufall auf diese Höhle gestoßen. Genau genommen bin ich vor einigen Jahren in sie eingebrochen. Seitdem habe ich ein paar der Häute verkauft, um meine Farm weiter auszubauen. Was genau die Häute mit dem Schiff zu tun haben, ist mir ein Rätsel. Sicher haben es nicht die Xirdor gesteuert. Sie sind Tiere.«

Ageare musste daran denken, wie da Kirtol beim gemeinsamen Essen gelacht hatte, als es um die Theorie ging, die Xirdor stammten von einem anderen Planeten. Dabei wusste er es besser. Charron da Gonozal würde begeistert sein von dem Schiff und der Möglichkeit, dass eine fremde Spezies die Xirdor nach Thersunt gebracht hatte. Falls es sich nicht um ein Prospektorenschiff handelte, das auf dem ganzen Planeten Häute eingesammelt hatte und dann verunglückt war. Aber in dem Fall hätte doch jemand davon wissen müssen, oder?

Tineriaan machte Aufnahmen. Sicher für da Gonozal.

Überrascht stieß Ageare einen Schrei aus, als sie den Boden unter den Füßen verlor und sacht Richtung Ringwulst stieg. »Das Ding ist funktionsfähig?« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich dachte, es handelt sich um eine Havarie!«

Da Kirtol lächelte sie an, während sie hinaufschwebten und am Ringwulst aus dem Antigravstrom ausstiegen, hinein in das Innere des Kugelschiffs. »Es gab kleinere Schäden, die das Reparaturprogramm der Positronik nach der Aktivierung behoben hat.«

»Das bedeutet, wir können den Planeten verlassen? Sie können das Schiff fliegen?«

»Eben das.«

»Dann war Ihr Hyperfunksender erfunden?«

»Nein. Es ist einer an Bord. Folgen Sie mir in die Zentrale.«

Sie liefen einen schmalen, hell erleuchteten Gang entlang. Tineriaan ließ sich dazu auf alle viere nieder. Nach der dunklen Höhle und dem unwirtschaftlichen Planeten erschien der Kugelraumer Ageare unwirklich, als wäre sie eingeschlafen und fände sich in einem Traum wieder. Die Kälte im Innern brachte sie zum Frösteln.

Die Wände waren silberweiß, gereinigt und gepflegt. Ein leicht fruchtiger Duft lag in der Luft, ein Raumparfüm, das ein wenig vom Gefühl der Sterilität ablenkte, das Ageare in Raumschiffen oft überkam.

Vor ihnen glitt eine Tür auf, sodass sie in eine überschaubare Zentrale mit drei Arbeitskonsolen eintreten konnten.

Tineriaan legte die Tornister mit ihrer Ausrüstung ab und sah sich staunend um.

»Betriebsmodus aktiviert«, sagte eine angenehme Männerstimme.

Auf der größten Konsole flackerte ein Bild auf. Steuerelemente schwebten darüber.

Da Kirtol ging zielstrebig auf sie zu. »Positronik, bestimm den Status und check die Möglichkeiten, den Planeten zu verlassen!«

»Verstanden. Ein Start ist in zwei Tontas und sechs Kurzeinheiten möglich. Sämtliche Systeme werden überprüft, Korrekturen und Säuberungen eingeleitet.«

Julef trat dicht an die Holoelemente heran. »Sie wollen wirklich mit dem Ding fliegen? Wie alt ist es?«

»Das weiß ich nicht genau, aber ich halte es für flugtüchtig. Mit etwas Glück können wir damit dem Verband entkommen. Wir haben auf jeden Fall die Überraschung auf unserer Seite.«

Gedankenverloren öffnete da Kirtol eine Klappe in der Konsole. In ihr lag ein Strahler, vielleicht sogar die Waffe, die da Kirtol als Soldat bei sich getragen hatte. Er wandte sich an Ageare.

»Wir springen so weit, dass sie uns nicht mehr anmessen können, verstecken uns im Ortungsschatten einer Sonne und nehmen mit Ihrem Auftraggeber Kontakt auf.«

Ageare schüttelte den Kopf. Sie konnte verstehen, dass da Kirtol zuerst in einem Plan A versucht hatte, mit einer Mehandorwalze zu fliehen statt mit dem Kugelraumer  immerhin wäre diese Flucht weit ungefährlicher gewesen, und niemand hätte auf ihn geschossen oder ihn bedroht , aber einen anderen Punkt verstand sie nicht. »Warum sind Sie bei uns geblieben? Sie ... Sie haben ein Schiff! Was brauchen Sie unsere Hilfe?«

»Ich brauche Ihre Hilfe sehr wohl und vor allem die Ihres Gönners. Wo sollte ich mich im Imperium blicken lassen? Wo landen? Ich habe es satt, ein Gejagter zu sein und in Angst zu leben. Ich werde Ihrem Auftraggeber helfen, wenn er mir hilft.« Da Kirtol schloss die Klappe, der Strahler verschwand dahinter.

»Können wir Ihnen bei den Vorbereitungen helfen?«

»Unnötig. Das meiste läuft automatisch. Sehen Sie lieber zu, dass Sie sich Säcke schnappen und die Häute in der Höhle einsammeln. Ich habe nicht vor, als Bettler irgendwo vorstellig zu werden.«

Julefs Augen leuchteten. Er stützte sich an der Konsole ab, dass das Holo zu flackern begann. »Wo sind die Säcke?«

Da Kirtol ging zur Wandung und öffnete einen Stauraum. Er drückte Ageare und Julef je einen Sack in die Hand, Tineriaan warf er ihn zu.

»Dann los. In spätestens zwei Tontas sollten Sie zurück sein.«



Epherem lehnte sich zufrieden zurück. In einer Tonta würden sie abfliegen können. Sicher konnte Ageares Auftraggeber ihm helfen. Mit genügend Einfluss ging so einiges innerhalb des Imperiums. Sobald Epherem Thersunt verlassen hatte, würde er eine neue Heimat finden, sich ein neues Leben aufbauen.

Er hatte es schon einmal getan, und er schreckte davor nicht zurück. Es gab tausend Welten, die Wunder boten. Überall fanden sich Arkoniden, mit denen es sich angenehm durch das Leben gehen ließ. Leute wie Sertian, Barul und Hallit. Ein wenig freute er sich sogar, denn obwohl ihm das Führen einer Farm Freude bereitet hatte, war es doch auch immer eine Anstrengung gewesen, ein Balanceakt mit jeder Menge Arbeit und kaum Freizeit.

Ein Geräusch hinter ihm brachte Epherem dazu, herumzufahren. Schlagartig waren die Ängste wieder da. Hatte die Drohne sie doch geortet? Kam die Flotte ihm zuvor?

Erleichtert atmete er auf, als er Julef erkannte. Julef lächelte ihn an. Er hielt einen prall gefüllten Sack in den Händen.

»Was machen Sie im Schiff?«, fragte Epherem, noch immer angespannt. »Gibt es Probleme draußen? Weitere Drohnen?«

»Nein, nein, alles okay. Ich will bloß die Häute abliefern.« Julef zog den Sack dicht an sich heran. »Und ich will Ihnen danken. Ohne Sie hätte die Flotte mich erwischt, und Spaß verstehen die keinen. Sie haben mich locker vor zehn Jahren Gefangenschaft bewahrt, da Kirtol.«

»Keine Ursache.« Epherem wollte sich wieder der Holokonsole zuwenden.

»Und ... da ist noch was.« Julef senkte verlegen den Kopf. »Also, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, verstehen Sie, aber ich mag's gern loswerden.«

»Was ist es denn?«

»Na ja, ich nehme mal an, dass Sie Angst haben und die Hilfe von Ageare und Tineriaan gut gebrauchen können. Deshalb haben Sie ihnen vielleicht was vorgelogen. Ihnen gesagt, Sie könnten ihrem Auftraggeber helfen, obwohl es unmöglich ist.«

Epherem war überrascht. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. So rührend Julefs Anliegen war, etwas störte ihn daran gewaltig. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu der Klappe, hinter der sein Strahler lag. »Und inwiefern könnten Sie mir da helfen?«

»Na, beim Absetzen! Damit Sie dem Auftraggeber von Ageare entkommen.«

»Das wird unnötig sein.«

»Schade.«

»Schade?« Epherem fühlte sich wie ein stumpfsinniges Echo. »Was meinen Sie mit ...«

Julef griff in den Sack, zog Epherems Strahler hervor und schoss. »Schade, weil ich dich mag.«

Ein Thermostrahl fraß sich in Epherems Brustkorb. Der Schmerz durchzuckte ihn wie eine Stichflamme. Er schrie auf, griff sich an die Brust, sank auf die Knie. Im Sturz aktivierte er mit dem Ellbogen den Sensor an der Konsole, dass er das leere Waffenfach erkannte, aus dem Julef seinen Strahler gestohlen hatte.

Julef streckte den Arm aus und zielte auf Epherems Kopf.

Ageare sah sich von der Transportplattform aus um. Eben noch war Julef in der anderen Ecke der Höhle gewesen. Wohin war er verschwunden?

»Julef ist weg.«

Tineriaan legte den halb vollen Sack ab und drehte sich um. »Vielleicht ist er zum Schiff zurückgegangen, um sich einen neuen Sack zu holen. Er hat gesammelt, wie ein Sandschlinger Beute jagt.«

»Vielleicht.« Julef war ihr sympathisch, aber sein Verschwinden verwirrte sie. »Er hätte ebenso gut erst uns helfen und dann dich mit den drei Säcken schicken können. Sein Verhalten ist ineffektiv. Das passt nicht zu ihm.«

»Mann, du schaffst es, einem Krämpfe im Muskelmagen zu machen. Gehen wir lieber nachsehen.« Tineriaan ließ die Sackenden los.

Gemeinsam marschierten sie zum Schiff. Je näher sie kamen, desto schneller wurden sie, bis sie im Laufschritt durch die niedrigen Gänge eilten, Tineriaan auf allen vieren voraus.

»Leise!« Ageare verlangsamte ihr Tempo. Vielleicht heckten da Kirtol und Julef etwas gegen sie aus. Immerhin waren beide ehemalige Soldaten. Es konnte sein, dass die zwei Tineriaan und sie auf Thersunt zurücklassen wollten, nachdem die Flucht zum Schiff gelungen war.

Sie glaubte nicht ernsthaft daran, aber es war besser, verschiedene Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, als sich überraschen zu lassen.

Tineriaan ging weiter, darauf bedacht, seine Fersen und Handballen abzurollen. Wenn er wollte, bewegte er sich nahezu lautlos, obwohl man es ihm wegen seines hohen Gewichts kaum zutraute.

Sie erreichten die Zentrale, als da Kirtol aufschrie. Vor ihm stand Julef, der ihnen den Rücken zuwandte. In seiner Hand lag ein Strahler. Er zielte auf da Kirtols Kopf.

Da Kirtol lag auf den Knien.

Tineriaan riss das Vibromesser aus der Beintasche und warf es in einer einzigen Bewegung.

Erst im Werfen erweckte er den Eindruck zu begreifen, was er gerade tat, denn er stieß einen dunklen Klagelaut aus, der Ageare in den Ohren dröhnte. Seine Hand zitterte, doch das Messer steckte bereits bis zum Plastheft neben Julefs Wirbelsäule und riss Julef mit seiner Wucht zwei Stolperschritte nach vorn.

Der Strahler fiel aus Julefs Hand, dann sackte er in sich zusammen, stürzte zu Boden und blieb seitlich mit weit geöffneten Augen liegen. Die Spitze des Messers ragte aus seinem Körper, dass er auf irrsinnige Weise aussah wie der Versuch, einen Arkoniden auf einen Bratspieß zu stecken. Über seinen Rücken und den Brustkorb lief ein roter Faden Blut auf den Metallboden, der rasch breiter wurde. Auch aus Julefs Mund rann eine dünne Spur.

»Bei den Sandmüttern ... das ... Sie haben gesagt, wenn du angreifst, dann denk nicht. Zielen und werfen ... Das haben sie mir immer gesagt, und jetzt ist er tot ... Ich ...«

Ageare berührte Tineriaans Arm. »Alles in Ordnung«, brachte sie hervor, um den zitternden Tineriaan zu beruhigen. Aber nichts war in Ordnung.

Sie starrte auf das Bild in der Zentrale und verlor jedes Gefühl. Ihre Haut war wie taub. Einen Herzschlag lang stürzten tausend Fragen und Gedanken auf sie ein. Sie hatte Julef mehrfach überprüft, hatte ihn beobachtet, ihn wieder und wieder auf die Probe gestellt. Er konnte kein Celista sein.

Obwohl das Offensichtliche in grellsten Farben vor ihr lag, weigerte sich ihr Verstand, es zu glauben.

Da Kirtol stützte sich mit beiden Handflächen ab. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die Muskelstränge an seinem Hals traten vor Anstrengung hervor. Blut tropfte von seiner Brust.

Ihr Mund war so trocken, dass Ageare keinen Ton hervorbrachte. Sie zwang sich, auf da Kirtol zuzugehen. Sie hatte während ihrer Ausbildung viel Zeit mit medizinischen Rettungsarbeiten verbracht. Genug, um zu wissen, dass in diesem Fall vermutlich jede Hilfe zu spät kam.

»Positronik, gibt es Medoeinheiten?«

»Negativ. Es steht derzeit leider keine Medoeinheit zur Verfügung. Die Nachladung derselben wird dringend empfohlen. Sie finden einen entsprechenden Eintrag im Protokoll.«

Ageare fasste da Kirtol bei den Schultern und half ihm, sich auf den Rücken zu legen. Sie presste eine Hand gegen die Wunde.

»Tineriaan, Sprühsalbe, Medobot und Schmerzinjektion!«

Tineriaan hob den Kopf. In seinen roten Augen flackerte es, der Brustkorb hob und senkte sich, der Atem kam pfeifend. Trotzdem setzte er sich in Bewegung und rannte zur Wand, zu ihren Tornistern, die Verbandsachen holen.

»Ich ... ich wusste es nicht ...« Ageare hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. Sie fühlte sich so schuldig, als hätte sie den Auslöser betätigt und auf da Kirtol geschossen. »Julef ist ein Celista. Bestimmt.«

Da Kirtol fand die Kraft, seine Hände auf ihre zu pressen. Er sah so blass aus wie der Tod. »Hören Sie«, flüsterte er, die Augen geschlossen. »Sie sollen es wissen. Jeder sollte es wissen. Bitte, zeichnen Sie es auf.«

Ageare beugte sich zu ihm und schaltete die Aufnahmeoptik am Multifunktionsgerät ein. »Hat es mit den Nachrichten an Ihren Bruder zu tun?«

»Sie ... haben die Aufzeichnungen gesehen?«

»Ja.«

»Komplett? Auch über ... Mohira?«

»Auch das.«

Tineriaan kam zurück. Er hatte ein Päckchen mit einem grünen Kreis dabei und öffnete es hastig. Dann riss er da Kirtol das Hemd auf.

Ageare half ihm, schmerzstillendes Sprühmittel aufzutragen, eine Injektion zu setzen und da Kirtol zu verbinden.

»Dann ... wissen Sie fast alles. Wir ... Unsere Nachrichten sind teils abgefangen worden. Beziehungen innerhalb der Flotte, Sie ...«

»Sie sind streng verboten.«

Da Kirtols Blick klärte sich, und sein Zittern ließ nach. Das Schmerzmittel wirkte.

»Ja. Deshalb habe ich meine Liebe getarnt. Mohira ist ein erfundener Name. Er ... er sollte meinetwegen keinen Ärger kriegen. Ich liebte einen Mann. Herak ... Herak da Masgar.«

Ageare ruckte hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Regenten geliebt haben?«

»Ich liebte ... Herak, nicht den Regenten. Ich ... wollte ihn schützen. Wenn ich geschrieben hätte, dass ich einen Mann liebe, wäre man schnell auf ihn aufmerksam geworden. Eigentlich hätte ich gar nichts schreiben dürfen, aber ... war so trotzig damals. Auf Widerstand. Mein Leben durchziehen. Es ... so dumm.« Da Kirtols Stimme wurde leiser.

Tineriaan hatte eine Medoeinheit aktiviert, klein wie ein Käfer. Sie nahm Daten und spritzte über eine haarfeine Nadel ein weiteres Schmerzmittel.

»Aber ... ich verstehe nicht. Warum hat da Masgar Sie nach diesem Scharmützel in Tagnor ignoriert? Und was haben Sie in der Nacht gefunden, als sie zu ihm kamen?«

Da Kirtol streckte den Arm aus. Seine Muskeln zitterten, trotzdem erreichte er ihr Gesicht, streifte mit den Fingerkuppen in einer überraschend zärtlichen Geste ihr Kinn. »Das da.«

»Ein Gesicht?« Ageare griff die zitternde Hand. Das ergab keinen Sinn. War da Kirtols Gehirn bereits mit Sauerstoff unterversorgt? Glaubte er, den ehemaligen Geliebten vor sich zu haben?

»Der Fleck an der Leiste  er hat gefehlt.«

In Ageares Verstand fiel ein Kiesel des Begreifens, dann ein weiterer, bis es mehr und mehr wurden, die wie eine Lawine niedergingen und auf sie zurasten. »Er ... er wurde ausgetauscht. In der Zeit, in der er sich von seinem Zug entfernt hat.«

Deshalb hatte da Kirtol widersprochen, den Regenten geliebt zu haben. Der Regent und Herak da Masgar waren zwei verschiedene Personen. Irgendjemand hatte da Masgar vor knapp vierzig Jahren beseitigt  entführt oder umgebracht  und an seine Stelle die Person gesetzt, die nun Regent war. Aber wer hatte das arrangiert? Und warum?

Da Kirtol atmete schwer. Aus seiner Lunge kam mit jedem Zug ein verstörendes Pfeifen. »Durfte die letzte Nachricht nicht senden. Habe alles gelöscht bis auf das im Armbandgerät ... Erinnerung. Was blieb mir? Wusste, es war zu groß für mich. Ich habe den Mund gehalten, aber als der Regent an die Macht kam ... ging nach Thersunt.«

Es arbeitete in Ageare. »Warum haben Sie das für sich behalten? Sie sagten, Sie hätten den Mann geliebt.«

Epherem sah weder zornig noch reuevoll aus, nur sehr, sehr müde. »Sie haben es nicht zu Ende gedacht, Ageare. Ich hab Herak geliebt. Aber was wäre geschehen, wenn ich geredet hätte? Was hätte sich geändert, außer, dass ich mich in Gefahr gebracht hätte? Ich war allein. Ich ... hatte keine Beweise, lediglich ein Indiz. Niemand hätte mir geglaubt. Im besten Fall hätte man gedacht, ich wäre verrückt geworden.«

»Aber der Fleck ...«

»Sie sind Ara. Wie leicht lässt sich so ein verdammter Fleck operativ entfernen? Was denken Sie?«

»Aber ...«

Tineriaan packte Ageares Schulter und drückte behutsam zu. Sie sah zu ihm auf, folgte seinem Blick, der auf dem Klebeverband lag. Das Blut sickerte darunter hervor, verfärbte die Haut und den zerrissenen silberweißen Stoff.

Ageare schluckte. »Halten Sie durch! Wir bringen Sie auf Ihre Farm. Dort ...«

»Sie sind eine miserable Lügnerin, Ageare. Ich hab auf Zalit andere an solchen Verletzungen krepieren sehen. Bemühen Sie sich nicht! Ich hab höchstens noch Minuten.« Es klang kalt, aber nicht unfreundlich. Und so schicksalsergeben, dass es zu viel für Ageare war.

»Das ist nicht Tagnor! Wir bringen Sie fort!«

Tineriaan verstärkte den Druck an ihrer Schulter. »Er ist Krieger, Ageare. Beleidige ihn nicht mit Unwahrheit, weil du der Begegnung mit Wahrheit und Tod ausweichen willst. Das verletzt seine Würde.«

Da Kirtol lächelte. »Und das von einem Naat. Schade, weil ich Sie nicht besser kennenlernen konnte ... Tineriaan.«

Da Kirtols Atemzüge wurden ruhiger und setzten aus. Mit geschlossenen Augen lag er da, als schliefe er, die Brust rot vom Blut.

In Ageares Augen brannte es. »Da Kirtol?«

Der Medoroboter nahm neue Messungen vor. Sein Licht wechselte von Gelb auf Grün. Er stellte jegliche Aktivität ein.

Tineriaan senkte den Kopf. »Er ist tot.«

Ageare wollte, dass da Kirtol die Augen wieder öffnete. Ein kindischer Wunsch. Ihr Bruder war mit fünf Jahren gestorben, und schon damals war alles Wünschen vergebens gewesen. Er war in einem See ertrunken und hatte, nachdem sie ihn herausgezogen hatten, fast genauso dagelegen wie da Kirtol in diesem Augenblick. So friedlich.

Tineriaan ließ sie los. Er kniete sich neben den Leichnam. »Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennenlernen können. Auch wenn er uns Naats verachtet hat, war er ein guter Kerl.«

»Was tun wir? Ich weiß nicht, ob ich das Schiff steuern kann. Und selbst wenn, bin ich vielleicht nicht schnell genug, und dann schnappt uns die Flotte.«

»Wir senden die Nachricht ab. Du hast da Kirtol gehört. Alle sollten wissen, dass der Regent nicht der ist, der er vorgibt zu sein. Wir schicken das aufgezeichnete Gespräch an Charron da Gonozal und erfüllen damit unseren Auftrag. Du verschlüsselst es so, dass sich die Felskriecher vom Imperium die Fleischzähne daran ausbeißen, und stellst ein, dass die Nachricht erst in zwei Tagen abgesendet wird, damit sie unseren Standort nicht sofort herausfinden.«

»In Sicherheit?« Ageare sah auf da Kirtols wächsernes Gesicht. »Gibt es so etwas?«

»Wir haben eine Zuflucht, die ich bisher zurückgehalten habe.« Tineriaan aktivierte ein Holo über seinem Handgelenk, das eine Landkarte zeigte. »Gut sechshundert Kilometer entfernt gibt es eine unterirdische Wohnkuppel mit autarker Energieversorgung. Wir können uns dort für Monate verstecken, wenn es sein muss. Charron weiß, wo sie sich befindet.«

Trotz der Erleichterung spürte Ageare einen unliebsamen Stich. Tineriaan hatte offensichtlich die bessere Beziehung zu Charron da Gonozal. Er wusste Dinge, die ihr vorenthalten worden waren. »Du hattest einen Plan B?«

»Du weißt doch, ich bin gern gut vorbereitet.«

Langsam nickte Ageare. »Okay. Ich kümmere mich um die Übertragung der Daten. Da Gonozal soll erfahren, wofür da Kirtol sterben musste.«

Sie stand auf und wollte sich der Hauptkonsole zuwenden, als ihr ein beunruhigender Gedanke kam. Woher hatte Julef gewusst, dass er sich an sie hängen musste, um an da Kirtol heranzukommen?

»Meinst du, dass Charron da Gonozal verdächtig geworden ist? Dass das Imperium deswegen einen Schläfer aktiviert hat, um uns zu überwachen?«

Tineriaan betrachtete nachdenklich den toten da Kirtol. »Nein. Ich denke ...«

»Warum redest du nicht weiter?«

Sichtlich betroffen wandte Tineriaan sich von ihr ab. Er sagte nur zwei Worte: »Deine Geshur.«

Die Erkenntnis tat weh. »Ja. Das könnte sein.«

Wenn das Imperium wusste, was ihre Geshur wirklich trieb  dass sich hinter dem Vorwand der Xenobiologieforschung eine Organisation verbarg, die in Opposition zum Regenten stand , gab es nur einen möglichen Schluss, ganz gleich wie ihr Auftrag auf Thersunt ausging: Ihre Zeiten als Agenten waren vorüber. Ebenso wie die Existenz ihrer Gemeinschaft. Wie Tineriaan war Ageare auf sich gestellt.

Zum ersten Mal in ihrem Leben.

Tineriaan trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter, ganz leicht, dass sie aufrecht stehen bleiben konnte. »Wir geben nicht auf.« Es klang wie ein Versprechen.

»Nein. Der Kampf hat erst begonnen.«


21.

Was die Nacht nicht hören will



Durch einen eingehenden Anruf aufgeschreckt, unterbrach This'Dher die Vorbereitung der nächsten Zeremonienrede: eine Richthyperfunkverbindung von der TAI'GONOZAL.

»Auch das noch.« This'Dher überlegte, ob er ihn ignorieren sollte, aber konnte er sich das leisten?

Der Xisrape Denurion war tot.

Vor vier Tagen hatte sich das dramatische Unglück ereignet, und seitdem gab es keine Tonta, in der This'Dher es nicht bedauert hätte.

Charron da Gonozal hatte ihm die Aufnahmen der Positronik der TAI'GONOZAL zugesandt, ebenso wie das Tier aus der Retorte, mit dem ein Celista den Xisrapen in die Tiefen der Nacht geschleudert hatte.

Widerwillig ließ This'Dher die Verbindung zu und meldete sich mit seinem Außennamen. »Hoher Lotse Atis'Usk'Ath. Was wünschen Sie?«

Auf dem Holo vor ihm baute sich die dreidimensionale Gestalt Charron da Gonozals auf. Als der Lotse ihn erblickte, wünschte er, der fettleibige Adelige würde sich wieder ausziehen. Charron da Gonozal trug etwas, für das Unmengen an rattengroßen Kleintieren gestorben sein mussten. Handtellergroße Flicken aus rotem und blauem Fell kontrastierten mit schreiendem Grün. Der Anzug hing locker herab, einteilig, und machte da Gonozal breiter, als er ohnehin schon war.

Dafür blieb ihm zumindest der Anblick der lächerlichen Schuppen erspart, die der Adelige sechs Tage zuvor durch seine Nacktheit zur Schau gestellt hatte.

»Ich wünsche ein Gespräch, verehrter Hoher Lotse. Was sonst sollte der Grund einer Funkverbindung sein?«

»Worüber möchten Sie reden?«

Der Adelige hielt einen Kristallkelch mit blutrotem Sirup in der Hand, als wolle er This'Dher damit zuprosten. »Sie verlangten, dass ich den Leichnam des Xisrapen Denurion an Sie und die Lotsen überstelle.«

»Das verlange ich weiterhin.«

»Die Antwort ist nein.«

»Nein?« This'Dher presste die Zähne aufeinander. Sein Finger suchte das Holomenü für das Abwehrsystem. »Und mit welcher Begründung?«

»Der Xisrape starb auf meiner Jacht. Ich werde ihm denselben Respekt zollen wie einem Angehörigen meiner Besatzung und für seine Bestattung aufkommen.«

»Sie meinen, Sie wollen seinen Leichnam obduzieren und die Überreste an Ihre Forschungsinstitute verschicken?«

Da Gonozals Gesicht rötete sich. Er hob die Stimme. »Sie wissen, dass ich die Xisrapen verehre. Es könnte sich bei Denurion sehr wohl um einen meiner geliebten Vorfahren gehandelt haben. Einen der wichtigsten Arkoniden Arkons! Deswegen wird er eine Zeremonie mit allen Ehren erhalten. Auf Arkon oder einer anderen Welt, auf der ich Denurions Ableben gebührend zelebrieren kann.«

This'Dher spürte, dass er zu weit gegangen war, dennoch wollte er nicht kampflos aufgeben. »Ihr eigenmächtiges Handeln ist eine Zumutung. Die Vorfälle ereigneten sich im Hoheitsbereich der Lotsen.«

»Ganz richtig.« Da Gonozals Gesichtsausdruck verhärtete zu einer ausdruckslosen Maske. Wieder hatte er diesen Blick, der This'Dher Respekt einflößte. »Der Anschlag geschah auf Galios. In Ihrem Zuständigkeitsbereich und unter Ihrer Aufsicht. Der Mörder hat auf dem Asteroiden zugeschlagen, und Sie haben es nicht verhindert.«

This'Dher senkte den Kopf. »Wir sind dabei, das aufzuklären.«

»Wollen Sie wissen, wer ihn ermordet hat?«

Der Lotse hielt den Atem an. »Sie meinen, Sie haben es herausgefunden?«

»Ich habe Nachforschungen angestellt und war so frei, den Hinweisen nachzugehen, die Denurion mir vor seinem Tod gegeben hat.«

»Und warum haben Sie diese Hinweise nicht an mich geschickt?«

»Das werde ich noch. Die Mörderin heißt Dezoa Farrinsal. Es ist nur einer von den mir bekannten Namen. Sicher nicht der richtige.«

»Eine Celista?«

»Ja. Ich sende Ihnen ein Bild, das ich von ihr auf Galios machen konnte, und die Recherchen. Außerdem werde ich mit niemandem über Ihre Verfehlung sprechen, den Xisrapen unzureichend geschützt zu haben. Was ich dafür verlange, ist eine geringe Gegenleistung.«

This'Dher trat einen Schritt von der Holokonsole zurück.

Es wäre eine Schande, wenn sich herumsprach, dass auf Kira Ariela ein Xisrape ermordet worden war. Die Lotsen schützten jene, die sich ihnen anvertrauten. Es war ihr Daseinszweck.

»Was fordern Sie?«

»Aber bitte, verehrter Hoher Lotse, fordern ist ein so böses Wort. Ich nenne es eine winzige Gefälligkeit.«

»Die wie aussieht?«

»Nun, Sie sitzen sozusagen an der Quelle göttlicher Macht.«

This'Dher ahnte Furchtbares. Er krampfte seine Finger ineinander und wappnete sich, gleichgültig auszusehen, ganz egal was aus dem Mund des Sonnenkinds für eine Anmaßung kommen würde.

Charron da Gonozal nahm einen weiteren Schluck Sirup. Er lächelte. Seine Haltung strahlte zuversichtliche Entspannung aus. »Lassen Sie der Rudergängerin Ihin da Achran eine Nachricht von mir zukommen. Über den Sternengott Anetis. Wenn ich mich nicht irre, ist sie mit dem Tross des Regenten auf dem Weg nach Kira Ariela.«

Dem Lotsen gelang es kaum, seine Verwunderung zu verbergen. Was hatte Charron da Gonozal mit der Rudergängerin zu schaffen? Mochte die Nacht es wissen und vor ihm verbergen. Es gab Dinge, von denen er sich lieber fernhielt.

»Und wenn Anetis sich weigert?«

»Das wird er nicht. Anetis kennt mich. Es ist in seinem Sinn.«

Letztlich hatte This'Dher keine Wahl. Da Gonozal hatte ihn in der Hand. »Ich bin einverstanden. Sie haben das Wort eines Lotsen, bindender als ein Vertrag der Mehandor. Nun schicken Sie das Material!« Er wollte den Mörder sehen.

Doch als das Bild der Celista im Holo erschien, berührte er verblüfft seine Wange. Die Täterin war alt, selbst für eine Arkonidin, ging gekrümmt an einem Stock. Ihre Zähne blitzten wie Kristall. »Das ist sie? Ist das eine Maske?«

»Das ist sie. Unbestätigten Gerüchten zufolge übt sie ihren Beruf seit über hundert Jahren aus. Sie können sich gern mit dem Regenten deswegen in Verbindung setzen. So, wie es aussieht, hat er sie aus dem Kader des Imperators übernommen.«

»Überlassen Sie die weiteren Schritte mir! Sie haben zugesagt, sich aus der gesamten Angelegenheit um Denurions Tod herauszuhalten, was Galios und die Lotsen betrifft.«

»Einverstanden.«

Der Hohe Lotse beendete die Verbindung. Dieses Mal lag sein Finger weit fort von der Stelle, wo die Abwehrsonden aktiviert wurden.

Ein verrückter Gedanke kam ihm.

Konnte es sein, dass Charron da Gonozal sich verstellte und lediglich eine Rolle spielte? Dass er Ihin da Achran eine Nachricht schicken wollte, weil er, ebenso wie die Rudergängerin, zu den Verschwörern im Saum der Nacht gehörte, die durch eine Rebellion gegen den Regenten das Licht in den Abgrund zurückbringen wollten?

Unmöglich.

Der Hohe Lotse bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Charron da Gonozal ein Widerständler. Was für ein Unsinn!«



ENDE





Der Regent ist wohl nicht der Mann, für den er sich ausgibt. Charron da Gonozals Agenten sind auf der Welt der Stürme auf eine erste Spur des verschwundenen Imperators gestoßen. Auf diesem Randplaneten offenbaren sich auch rätselhafte Verbindungen zweier Spezies: zwischen Xisrapen und ihren tierischen Verwandten, den Xirdor.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zur Erde. Nach dem Erscheinen des greisen Perry Rhodan gibt es für Reginald Bull kein Halten mehr: Er muss herausfinden, was mit seinem Freund geschehen ist ... Eines seiner Ziele ist Trebola, die Welt der Spinnen.

Geschrieben wurde der Band von Hermann Ritter. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 8. November 2013, und er trägt folgenden Titel:



SUCHKOMMANDO RHODAN
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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